
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Seit seinem ersten misslungenen Versuch, einen eigenen Menschen zu erschaffen, hat Victor Frankenstein seine Technik immer weiter perfektioniert. Mittlerweile züchtet er in geheimen Labors eine ganz eigene Neue Rasse. Sein Ziel: die Menschheit zu vernichten und durch seine Rasse zu ersetzen. Während ein Hurrikan in New Orleans wütet und alles ins Chaos stürzt, kommt es zum großen Showdown. Frankensteins Rasse beginnt durchzudrehen und blindlings zu morden. Und eine ganz neue Kreatur hebt sich aus den Schatten empor – alptraumhaft und so gut wie unzerstörbar. Wird Deucalion, das erste Monster Frankensteins, mit Hilfe des Polizistenduos Carson O’Connor und Michael Maddison seinen Schöpfer noch bremsen können?

»Originalgetreu verfilmt wäre dieses Buch der beste Horrorfilm und garantiert der beste Frankensteinfilm, den es je gab.« Booklist
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Diese Trilogie ist dem seligen Mr Lewis gewidmet, der schon vor langer Zeit erkannt hat, dass die Wissenschaft politisiert worden ist, dass ihr ursprüngliches Ziel sich vom Erwerb von Wissen zur Erringung von Macht verlagert hat und dass sie außerdem zur Wissenschaftlichkeit wurde, zum Szientismus, und dass dieses »ismus« das Ende der Menschlichkeit in sich birgt.




Ich ziehe stark in Zweifel, dass die Geschichte uns auch nur ein einziges Beispiel eines Menschen aufzeigt, der, nachdem er die Grenzen der herkömmlichen Ethik überschritten und Macht errungen hatte, diese Macht wohlwollend genutzt hat.

C.S.  LEWIS: Die Abschaffung des Menschen





1.

Um Mitternacht war es noch windstill, doch eine halbe Stunde später kam vom Golf her wie im leichten Galopp Regen über die Küste und die Dämme, wie Herden von Phantompferden, die auf Dächern aus Teerpappe, Wellblech, Ziegeln, Schindeln und Schiefer Hufrhythmen trommelten und durch die Alleen zogen.

In New Orleans herrschte im Allgemeinen bis spät in die Nacht hinein reges Treiben, und in den Restaurants und den Jazzclubs ging es fast bis zur Frühstückszeit hoch her, doch in jener Nacht sah die Stadt sich gar nicht ähnlich. Auf den Straßen war so gut wie kein Verkehr unterwegs. Viele Restaurants schlossen früh. Da es an Kundschaft mangelte, wurde es auch in einigen der Clubs dunkel und still.

Ein Orkan zog über den Golf hinweg, ein gutes Stück südlich der Küste von Louisiana. Der staatliche Wetterdienst sagte derzeit voraus, dass er in der Nähe von Brownsville, Texas, über Land ziehen würde, aber es konnte noch passieren, dass das Unwetter seinen Kurs änderte. Durch üble Erfahrungen hatte New Orleans gelernt, die Naturgewalten zu fürchten.

Deucalion trat aus dem Luxe Lichtspieltheater, ohne eine Tür zu benutzen, und ein einziger Schritt führte ihn in einen anderen Bezirk der Stadt, aus dem Licht in die tiefen Schatten unter den Ästen moosbehangener Eichen.

Im Schein der Straßenlaternen schimmerten die Regenschnüre wie angelaufenes Silber. Aber unter den Eichen
schien der Niederschlag pechschwarz zu sein, als handelte es sich nicht um Regen, sondern um ein Produkt der Dunkelheit, den ureigenen Schweiß der Nacht.

Obwohl eine kunstvolle Tätowierung neugierige Menschen ablenkte, damit sie das Ausmaß der Schäden auf seiner zerstörten Gesichtshälfte nicht gleich wahrnahmen, zog Deucalion es vor, öffentliche Orte zwischen der Abenddämmerung und dem Morgengrauen aufzusuchen. Die Stunden ohne Tageslicht verliehen ihm einen weiteren Schleier zu seiner Tarnung.

Seine imposante Größe und seine körperliche Kraft ließen sich nicht verbergen. Er hatte mehr als zweihundert Jahre überdauert, und doch bestand sein Körper aus ungebeugten Knochen und unverminderter Muskelmasse. Die Zeit ließ ihn nicht verfallen, denn das schien nicht in ihrer Macht zu stehen.

Als er sich über den Bürgersteig bewegte, drang der Schein der Straßenlaternen an manchen Stellen durch den Baldachin aus Laub. Das unstete Licht ließ aus seiner Erinnerung den Pöbel mit den Fackeln auferstehen, der Deucalion auf einem fernen Kontinent durch eine kalte und trockene Nacht gehetzt hatte, in einem Zeitalter, als es noch keine Stromversorgung gegeben hatte.

Auf einem großen Grundstück auf der anderen Straßenseite stand im Schatten von Eichen ein ehemaliges katholisches Krankenhaus, das den Namen Hände der Barmherzigkeit getragen, seine Pforten jedoch schon vor langer Zeit geschlossen hatte.

Ein hoher schmiedeeiserner Zaun umgab das Krankenhausgelände. Die Speerspitzen der Stäbe wiesen daraufhin, dass dort, wo einst Barmherzigkeit zu erwarten stand, heute keine Spur mehr davon zu finden war.

Ein Schild an dem eisernen Tor der Auffahrt warnte: PRI-VATES
LAGERHAUS. KEIN ZUTRITT. Aus den mit Backsteinen zugemauerten Fenstern drang kein Licht.

Mit Blick auf den Haupteingang war eine Statue der Jungfrau Maria aufgestellt. Die Scheinwerfer, die einst auf sie gerichtet gewesen waren, waren entfernt worden, und die Gestalt in dem Umhang, die dort in der Dunkelheit aufragte, hätte der Tod oder sonst jemand sein können.

Erst vor wenigen Stunden hatte Deucalion erfahren, dass in diesem Gebäude das Laboratorium seines Schöpfers untergebracht war, Victor Helios, dessen einstiger Name legendär war: Frankenstein. Hier wurden Angehörige der Neuen Rasse entworfen, erschaffen und programmiert.

Man konnte davon ausgehen, dass jede Tür von Kameras überwacht wurde. Die Schlösser würden größten Widerstand leisten.

Dank der Gaben, die ihm durch den Blitzstrahl verliehen worden waren, der ihn in einem früheren und erheblich primitiveren Labor zum Leben erweckt hatte, brauchte Deucalion keine Türen. Schlösser stellten kein Hindernis für ihn dar. Intuitiv erfasste er die Quantenstruktur des Universums, darunter auch die Wahrheit, dass auf der tiefsten strukturellen Ebene jeder Ort auf Erden ein und derselbe Ort ist.

Als er erwog, sich in den derzeitigen Schlupfwinkel seines Schöpfers zu wagen, verspürte Deucalion keine Furcht. Wenn irgendein Gefühl ihm zum Verhängnis werden konnte, dann wäre es die Wut. Aber im Laufe dieser vielen Jahrzehnte hatte er gelernt, die Wut zu beherrschen, die ihn einst so leicht zu Gewalttätigkeiten angetrieben hatte.

Er trat aus dem Regen direkt in das Zentrallabor der Hände der Barmherzigkeit; als er zu dem Schritt ansetzte, war er durchnässt, nach dessen Beendigung trocken.

Victors riesiges Labor war ein technologisches Wunderwerk im Art-déco-Stil, blinkender Edelstahl und weiße Keramik,
voller raffiniert geformter und mysteriöser Maschinen, die nicht an den Wänden zu stehen, sondern in sie eingelassen zu sein und aus ihnen herauszuragen schienen. Andere Maschinen wölbten sich aus der Decke heraus oder ragten aus dem Fußboden empor, poliert und glänzend, und doch suggerierten sie organische Formen.

Jedes der leisen Geräusche war rhythmisch, das Surren und Summen und Ticken der Maschinerien. Kein Mensch schien sich hier aufzuhalten.

Glaskugeln waren mit saphirblauen, primelgelben und apfelgrünen Leuchtgasen gefüllt. Durch kunstvoll verschlungene transparente Röhren strömten Flüssigkeiten in allen erdenklichen Farbtönen.

Victors u-förmiger Computerarbeitsplatz stand mitten im Raum, eine Platte aus schwarzem Granit auf einem Gestell aus Edelstahl. Als Deucalion gerade mit dem Gedanken spielte, die Schubladen zu durchsuchen, sagte hinter ihm jemand: »Können Sie mir helfen, Sir?«

Der Mann war mit einem Overall aus grauem Denim bekleidet. An einem Gürtel, den er um die Taille trug, waren Sprühflaschen mit Reinigungslösungen, weiße Lappen und kleine Schwämme befestigt. Er hielt einen Scheuerlappen in der Hand.

»Ich heiße Lester«, sagte er. »Ich bin ein Epsilon. Sie scheinen klüger zu sein als ich. Sind Sie klüger als ich?«

»Ist dein Schöpfer hier?«, fragte Deucalion.

»Nein, Sir. Vater ist schon vor einer Weile gegangen.«

»Wie groß ist die Belegschaft?«

»Zählen kann ich nicht gut. Zahlen verwirren mich. Ich habe einmal gehört, wir seien achtzig. Vater ist, wie gesagt, nicht hier, und jetzt ist etwas schiefgegangen, und ich bin nur ein Epsilon. Sie kommen mir wie ein Alpha oder ein Beta vor. Sind Sie ein Alpha oder ein Beta?«


»Was ist schiefgegangen?«, fragte Deucalion.

»Sie sagt, Werner sei im Isolierraum Nummer eins eingesperrt. Nein, vielleicht ist es auch Nummer zwei. Jedenfalls ist er im Isolierraum, mit irgendeiner Nummer.«

»Wer ist Werner?«

»Er ist der Sicherheitschef. Sie wollte Anweisungen haben, aber ich erteile keine Anweisungen, ich bin doch nur Lester.«

»Wer will Anweisungen?«

»Die Frau in dem Kasten.«

Während Lester mit Deucalion sprach, hellte sich der Computerbildschirm auf Victors Schreibtisch auf, und eine Frau von so makelloser Schönheit, dass ihr Gesicht am Computer entstanden sein musste, erschien auf dem Monitor.

»Mr Helios, Helios. Willkommen in Helios. Ich bin Annunciata. Ich bin nicht mehr so viel Annunciata wie früher, aber ich bemühe mich immer noch, möglichst viel Annunciata zu sein. Im Moment analysiere ich gerade meinen Helios, Mr System. Meine Systeme, Mr Helios. Ich bin ein braves Mädchen.«

»Sie ist in einem Kasten«, sagte Lester.

»In einem Computer«, sagte Deucalion.

»Nein. In einem Kasten im Networkingroom. Sie ist ein Betagehirn in einem Kasten. Sie hat keinen Körper. Manchmal leckt der Behälter, und dann wische ich das auf, was ausgelaufen ist.«

Annunciata sagte: »Ich bin verbunden. Ich bin verbunden. Ich bin durch eine Schnittstelle mit dem Datenverarbeitungssystem des Gebäudes verbunden. Ich bin die Sekretärin von Mr Helios. Ich bin sehr klug. Ich bin ein braves Mädchen. Ich möchte mich nützlich machen und effiziente Dienste leisten. Ich bin ein braves, braves Mädchen. Ich fürchte mich.«


»So ist sie sonst nicht«, sagte Lester.

»Vielleicht ist meine Nährlösung un-un-un-unausgewogen. Ich bin unfähig, es zu analysieren. Könnte jemand meine Nährlösung analysieren?«

»Bei Bewusstsein, für alle Zeiten in einem Kasten«, sagte Deucalion.

»Ich habe große Angst«, sagte Annunciata.

Deucalion stellte fest, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Es gibt nichts, was dein Schöpfer nicht täte. Keine Form von Sklaverei geht ihm zu weit, und jede Form von Grausamkeit ist ihm zuzutrauen.«

Lester trat voller Unbehagen von einem Fuß auf den anderen wie ein kleiner Junge, der mal muss, und sagte: »Er ist ein großes Genie. Er ist sogar noch gescheiter als ein Alpha. Wir sollten ihm dankbar sein.«

»Wo ist der Networkingroom?«, fragte Deucalion.

»Wir sollten dankbar sein.«

»Der Networkingroom. Wo ist diese … Frau?«

»Im Keller.«

Auf dem Computerbildschirm sagte Annunciata: »Ich muss den Terminkalender für Mr Helios organisieren. Organisieren. Aber ich kann mich nicht erinnern, was ein Termin ist. Können Sie mir helfen, mir helfen?«

»Ja«, sagte Deucalion. »Ich kann dir helfen.«





2.

Als dem Pizzalieferanten auf der Suche nach dem Haus der Bennets der Fehler unterlief, bei den Guitreaus nebenan zu klingeln, versetzte Janet Guitreau sich selbst damit in
Erstaunen, dass sie ihn in den Eingangsflur zerrte und ihn erdrosselte.

Janet und ihr Ehemann Bucky Guitreau, der derzeitige Bezirksstaatsanwalt von New Orleans, waren Replikanten. Die Leichen der echten Janet und des echten Bucky waren schon vor Wochen in einer riesigen Mülldeponie im Hochland ein gutes Stück nordöstlich von Lake Pontchartrain begraben worden.

Die meisten Angehörigen der Neuen Rasse waren keine Replikanten. Sie waren Originale, die Vater von Grund auf selbst entworfen hatte. Aber Replikanten waren von entscheidender Bedeutung, um die Herrschaft über den Verwaltungsapparat der Stadt zu übernehmen.

Janet hatte den Verdacht, ein paar entscheidende Zeilen ihrer Grundprogrammierung seien herausgefallen, und Bucky war geneigt, sich ihrer Meinung anzuschließen

Janet hatte nicht nur getötet, ohne von ihrem Schöpfer die Anweisung erhalten zu haben, sondern sie fühlte sich obendrein richtig wohl. Sie fühlte sich sogar prächtig.

Jetzt wollte sie ins Nebenhaus gehen und die Bennets umbringen. »Töten ist herrlich erfrischend. Ich fühle mich so lebendig.«

Bucky hätte sie Helios melden sollen, damit sie ausgeschaltet wurde. Aber ihre Dreistigkeit flößte ihm solche Ehrfurcht ein, und er war derart fasziniert von ihr, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, Vaters Notfallnummer anzurufen.

Diese Reaktion legte ihnen beiden nahe, dass auch Bucky ein paar Zeilen aus dem Programm gefallen waren. Er glaubte nicht, dass er jemanden töten könnte, aber ihn erregte die Aussicht zuzusehen, wie Janet die Bennets vernichtete.

Fast wären sie überstürzt ins Nebenhaus geeilt. Doch dann schien es ihnen lohnend, sich den Pizzalieferanten genauer anzusehen, denn schließlich war er Janets Erster.


»Ich meine«, sagte Bucky, »wenn du Jäger wärst und dieser Typ ein Rothirsch, dann würden wir hundert Fotos von ihm machen und wir würden ihm das Geweih irgendwie abschneiden und es über den Kamin hängen.«

Janets Augen wurden groß. »He, du willst ihm was abschneiden und es über den Kamin hängen?«

»Das wäre vielleicht nicht allzu klug, aber ein paar Schnappschüsse würde ich wirklich gern aufnehmen.«

»Dann hol die Kamera«, sagte Janet, »und ich sehe mich nach dem besten Hintergrund um.«

Als Bucky ins obere Stockwerk eilte, um die Kamera aus dem Kleiderschrank im Schlafzimmer zu holen, stellte er fest, dass dieser Duke of Orleans auf dem oberen Treppenabsatz stand und das Geschehen in der Eingangshalle beobachtete.

Duke war ein stattlicher Deutscher Schäferhund, karamellfarben und schwarz mit zwei hellen Beinen. Seit vor ein paar Wochen die Replikanten von Bucky und Janet in sein Leben getreten waren, war er verwirrt und wachsam. Sie sahen so aus wie sein Herrchen und sein Frauchen, aber er wusste, dass sie es nicht waren. Er behandelte sie mit Respekt, blieb jedoch auf Distanz und enthielt ihnen seine Zuneigung vor, auf die sie ohnehin keinen Wert legten.

Als Bucky den oberen Treppenabsatz erreichte, tappte Duke davon und verzog sich in eines der Gästeschlafzimmer.

Helios hatte in Betracht gezogen, den Hund töten zu lassen, als die Originalausgaben von Bucky und Janet ausgeschaltet worden waren.

Aber Duke war in New Orleans stadtbekannt und hatte Kultstatus erlangt: Er hatte zwei kleine Mädchen aus einem brennenden Haus gerettet, und er war so wohlerzogen, dass er oft mit seinem Herrn ins Gericht ging. Sein Ableben hätte Schlagzeilen gemacht und wäre von der Presse ausgeschlachtet
worden; vielleicht hätte sogar ein Jazzbegräbnis für ihn stattgefunden. Das hätte zu viel Aufmerksamkeit auf zwei gerade erst neu eingesetzte Replikanten gelenkt.

Außerdem war der echte Bucky Guitreau ein sentimentaler Mann gewesen und hatte seinen Hund so sehr geliebt, dass alle Anwesenden bei dem möglichen Beerdigungsgottesdienst von ihm erwartet hätten, dass er hemmungslos weinte. Die Neue Rasse war, ganz allgemein gesprochen, nicht gerade geschickt darin, Kummer zu heucheln, und die Wahrscheinlichkeit, dass eine beliebige Statue der Jungfrau Maria Tränen vergoss, war weitaus höher, als dass es einer derjenigen tat, die in den Schöpfungstanks entstanden waren.

Als der neue Bucky mit der Kamera in der Hand die Treppe hinuntereilte, fand er Janet und den Pizzalieferanten im Wohnzimmer. Sie hatte die Leiche auf einen eleganten Polstersessel gesetzt. Sie selbst saß auf der Sessellehne und hatte das Haar des Toten mit einer Hand gepackt, um seinen Kopf für die Kamera hochzuhalten.

Sie beförderten den Leichnam auf das Sofa, wo sich Janet neben ihn setzte, und dann auf einen Barhocker im Arbeitszimmer, wo Janet seinen Kopf schlaff an ihre Schulter rollen ließ, als sei der Pizzalieferant betrunken. Sie zerrten den Leichnam zu etlichen anderen Orten im Haus, fotografierten ihn mit Damenhüten auf dem Kopf, zogen ihn dann nackt aus und bekleideten ihn für ein paar weitere Schnappschüsse mit Damenunterwäsche.

Nichts von alledem brachte sie zum Lachen. Die Angehörigen der Neuen Rasse waren fähig, überzeugendes Gelächter hervorzubringen, aber ihre Fröhlichkeit war nicht echt. Sie taten, was sie mit dem Toten taten, weil ihr Hass auf die Alte Rasse gewaltig war, und das schien ihnen eine gute Ausdrucksweise für ihren Hass zu sein.


Der Hund folgte ihnen bei diesem Fototermin von einer Örtlichkeit zur anderen, blieb in den Türen verschiedener Zimmer stehen und beobachtete sie, kam aber nie näher.

Schließlich zogen sie den Pizzatypen wieder nackt aus, banden ihm einen Strick um den Hals, hievten ihn über einen Querbalken im Fernsehzimmer und ließen ihn dort baumeln wie einen großen Fisch an einer Messlatte im Hafen. Janet stellte sich neben den Leichnam, als sei sie stolz auf ihren Fang.

»Ich glaube, ich weiß, was wir gerade tun. Willst du es wissen?«, fragte sie.

Dieses ganze Benehmen war Bucky ebenso vernünftig erschienen wie ihr, obgleich er nicht wusste, warum. »Was tun wir denn?«, fragte er.

»Ich glaube, wir haben unseren Spaß.«

»Könnte es sein, dass das so geht?«

»Ich glaube schon«, sagte Janet.

»Jedenfalls ist es interessanter als alles andere, was wir jemals getan haben. Was willst du sonst noch mit ihm anstellen? «

»Er fängt an, mich zu langweilen«, sagte Janet. »Ich glaube, es ist jetzt wirklich an der Zeit, ins Nebenhaus zu gehen und die Bennets umzubringen.«

Der ursprüngliche Bucky hatte zwei Schusswaffen im Haus aufbewahrt. »Willst du eine Pistole mitnehmen und ihnen die Gesichter wegpusten?«

Janet dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Das klingt nicht lustig genug.«

»Möchtest du es lieber mit einem Messer oder mit diesem Schwert aus dem Bürgerkrieg tun, das in meinem Arbeitszimmer an der Wand hängt?«

»Jetzt weiß ich, was ich will«, sagte Janet. »Ich will sie beide einfach mit meinen bloßen Händen erledigen.«


»Du willst sie erdrosseln?«

»Das kenne ich doch schon, das können wir abhaken.«

»Was hast du denn dann mit ihnen vor?«

»Oh, ich habe so um die tausend Ideen.«

»Soll ich die Kamera mitnehmen?«, fragte er.

»Unbedingt. Die Kamera muss mit.«

»Vielleicht können wir all diese Schnappschüsse in ein Album kleben«, schlug Bucky vor. »So machen das die Leute.«

»Das würde mir gefallen. Aber wir sind nicht wirklich Leute.«

»Ich wüsste nicht, warum wir kein Fotoalbum haben sollten. In vieler Hinsicht sind wir Leuten ähnlich.«

»Wenn man davon absieht, dass wir ihnen überlegen sind. Wir sind die Superrasse.«

»Wir sind die Superrasse«, stimmte Bucky ihr zu. »Bald werden wir die Welt beherrschen und den Mond und den Mars kolonialisieren. Uns wird das Universum gehören. Also scheint es, als könnten wir ein Fotoalbum haben, wenn wir das tatsächlich wollten. Wer könnte es uns denn verbieten? «

»Niemand«, sagte Janet.





3.

Ripley war allein in der Großküche in den Händen der Barmherzigkeit. Er saß auf einem Hocker an einer der freistehenden Edelstahlinseln, riss mit den Händen einen drei Pfund schweren Schinken auseinander und stopfte ihn sich in großen Brocken in den Mund.

Ein durchschnittlicher Mann der Neuen Rasse musste
fünftausend Kalorien pro Tag zu sich nehmen, das Zweieinhalbfache dessen, was für einen Durchschnittsmann der Alten Rasse erforderlich war. In der letzten Zeit hatte Ripley Fressgelage veranstaltet und auf einen Schlag zehntausend Kalorien und sogar mehr in sich hineingestopft.

Das Zerreißen war befriedigender als das Essen selbst. Derzeit überkam Ripley häufig der Drang, Dinge zu zerreißen – insbesondere Fleisch. Das gekochte Fleisch diente als Ersatz für rohes Fleisch, das Fleisch der Alten Rasse, denn das wollte er lieber als alles andere in Fetzen reißen.

Keinem seiner eigenen Art war es gestattet zu töten, und sie waren auch gar nicht dazu fähig – bis sie vom Imker den Befehl zum Töten erhielten.

Imker, das war die Bezeichnung, mit der Ripley Victor Helios in Gedanken belegt hatte. Viele der anderen sprachen von ihm als Vater, aber Mr Helios wurde wütend, wenn sie dieses Wort in seiner Hörweite benutzten.

Sie waren nicht die Kinder ihres Schöpfers. Sie waren sein Eigentum. Er war ihnen gegenüber zu nichts verpflichtet. Sie waren ihm gegenüber zu allem verpflichtet.

Ripley aß den ganzen Schinken und dachte dabei ständig daran, dass der Imker einen glänzenden Plan für eine neue Welt hatte.

Die Familie ist eine veraltete Institution, und sie ist auch gefährlich, weil sie sich selbst über das Gemeinwohl der Rasse stellt. Die Beziehung zwischen Elternteil und Kind muss ausgerottet werden. Angehörige der Neuen Rasse, die als Erwachsene den Tanks entsteigen, müssen der organisierten Gemeinschaft, die Helios vorschwebt, ergeben sein, nicht einander, sondern der Gemeinschaft, und tatsächlich noch nicht einmal der Gemeinschaft selbst, sondern der Idee einer Gemeinschaft. Darin hat ihre einzige Bindung zu bestehen.


Aus einem der beiden Kühlräume holte Ripley ein Kilo Rinderbrust, das lecker mariniert und am Stück gekocht war. Damit kehrte er zu dem Hocker an der Kücheninsel zurück.

Familien bringen Individuen hervor. Die Schöpfungstanks bringen Arbeiterbienen hervor, von denen jede ihre ganz spezifische Funktion zu erfüllen hat. Wenn man seinen Platz im Leben und den Sinn des eigenen Lebens kennt, kann man so zufrieden sein, wie es kein Angehöriger der Alten Rasse jemals sein könnte. Der freie Wille ist der Fluch der Alten. Programmierter Zweck ist der Triumph der Neuen.

Der Bienenschwarm war die Familie, der Bienenstock war das Zuhause, und die Zukunft gehörte dem Bienenvolk.

Mit seinen Fingern zerrupfte er die Rinderbrust. Das Fleisch fühlte sich fettig an. Obwohl das Rindfleisch lange im Sud gezogen hatte und gut durchgekocht war, konnte er das Blut noch riechen.

Ripley nahm, ganz gleich, wie viel er aß, nicht zu. Sein bemerkenswert effizienter Stoffwechsel sorgte dafür, dass er stets sein Idealgewicht hielt.

Daher war es keine Maßlosigkeit, wenn er sich überfraß. Letzten Endes war es aber auch keine Ablenkung. Er konnte nicht aufhören, an Werner zu denken, den Sicherheitschef in den Händen der Barmherzigkeit.

Vor ein paar Stunden war Werner etwas zugestoßen, was der Imker als »katastrophale zellulare Metamorphose« bezeichnet hatte. Er hatte aufgehört, Werner zu sein, hatte allem Anschein nach aufgehört, menschlich zu sein, und war … etwas anderes geworden.

Da es ihm bestimmt war, den Posten eines physisch imposanten Sicherheitsspezialisten einzunehmen, war Werner bei seiner Erschaffung ausgewähltes Genmaterial beigegeben worden – von einem Panther, um seine Beweglichkeit
und seine Geschwindigkeit zu erhöhen, von einer Spinne, um die Dehnbarkeit seiner Sehnen zu vergrößern, von einer Küchenschabe, um eine größere Strapazierfähigkeit seines Collagens zu gewährleisten … Als Werner plötzlich amorph wurde, begannen sich diese katzenhaften, arachniden und insektenartigen Elemente in seinem Fleisch auszudrücken, erst nacheinander, dann simultan.

Mr Helios hatte Werner als eine Singularität bezeichnet, eine einmalige Besonderheit. Solch eine Katastrophe hatte sich noch nie zuvor ereignet. Nach Angaben des Imkers konnte es auch nie wieder passieren.

Ripley war sich in dem Punkt nicht so sicher. Vielleicht würde nicht genau dasselbe, was Werner zugestoßen war, noch einmal passieren, aber es konnte durchaus sein, dass eine unbegrenzte Anzahl von andersgearteten Katastrophen bevorstand.

Als oberster Laborassistent des Imkers war Ripley so gründlich ausgebildet, dass er nicht in der Lage war, seine Angst zu verdrängen. Im Schöpfungstank hatte er durch den Download von Daten direkt ins Gehirn fundiertes Wissen erhalten, sowohl über die Physiologie menschlicher Wesen, wie die Natur sie erschaffen hatte, als auch über die Physiologie übermenschlicher Wesen, wie Victor Helios sie erschaffen hatte.

Kein Angehöriger der Alten Rasse konnte sich durch Metamorphose in eine Bestie von vielgestaltiger Natur verwandeln. Dieses groteske Schicksal hätte für einen Angehörigen der Neuen Rasse ebenso unmöglich sein sollen.

Werners Verwandlung legte nahe, dass der Imker fehlbar sein könnte. Das Erstaunen des Imkers über Werners Wandlung bewies seine Fehlbarkeit.

Nachdem er die Rinderbrust aufgegessen hatte und dadurch weder sein Appetit gestillt war noch seine Angst sich
gelegt hatte, verließ Ripley die Küche, um in den Gängen der Hände der Barmherzigkeit umherzuwandern. Mr Helios war nach Hause gegangen. Aber selbst in diesen Stunden nach Mitternacht führten in dem Labyrinth von Laboratorien Alphas Experimente durch und erledigten die Aufgaben, die ihnen ihr Schöpfer aufgetragen hatte.

Ripley blieb weitgehend in den Korridoren, da ihn das, was er in den Labors entdecken könnte, wenn er sie betrat, erstmals nervös machte. Schließlich gelangte er zu der Überwachungszentrale für die drei Isolierräume. Die Dioden der Kontrollkonsole zeigten, dass derzeit nur Isolierraum Nummer zwei belegt war; dort musste der bedauernswerte Werner sein.

Jeder Raum war mit sechs Überwachungskameras ausgestattet, die ihn aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten. Eine Reihe von sechs Bildschirmen, die mit ihnen verbunden waren, erlaubte die gleichzeitige Überwachung aller drei Zellen oder lieferte ein halbes Dutzend Ansichten aus einer einzigen Zelle. Erläuternde Texte ganz unten auf sämtlichen Bildschirmen wiesen darauf hin, dass sie jetzt alle auf Isolierraum Nummer zwei eingestellt waren.

Der Boden, die Wände und die Decke der fensterlosen Kammer, die sechs auf viereinhalb Meter maß, waren aus fünfundvierzig Zentimeter dickem, mit Stahl verstärktem Ort-Beton. Die Innenseiten waren mit drei überlappenden Schichten Stahlplatten verkleidet, in die durch die Betätigung eines Schalters eine tödliche elektrische Ladung zu dem Insassen geleitet werden konnte.

Der Imker erschuf manchmal exotische Varianten der Neuen Rasse, von denen einige als Krieger gedacht waren, lebendige Tötungsmaschinen, die bei der effizienten Auslöschung der Alten Rasse beistehen würden, wenn der letzte Tag der Revolution gekommen war. Gelegentlich führten
Probleme mit ihrer pränatalen Programmierung dazu, dass diese Geschöpfe undiszipliniert oder sogar ungehorsam waren, und in dem Fall mussten sie ruhiggestellt und zu Untersuchungszwecken und zur späteren Vernichtung in die Isolation befördert werden.

Das Etwas, das Werner gewesen war, tauchte auf keinem der Monitore auf. Die sechs Kameras erfassten jeden Winkel der Kammer und ließen dem Ding nirgends Raum, um sich zu verstecken.

Die zerstückelten Überreste von Patrick Duchaine, einem der Geschöpfe des Imkers, das in den Isolierraum geschickt worden war, um die Fähigkeiten des Werner-Dings zu testen, lagen in der Kammer verstreut.

Ein Übergangsmodul verband den Überwachungsraum mit Isolierraum Nummer zwei. An jedem Ende des Moduls befand sich eine massive runde Stahltür, die für einen Banktresor hergestellt worden war. Vom Entwurf her war es mechanisch unmöglich, dass beide Türen gleichzeitig offen waren.

Ripley sah die Tresortür an diesem Ende des Übergangsmoduls an. Nichts auf Erden, ob natürlich geboren oder von Helios erschaffen, konnte diese sechzig Zentimeter dicke Barriere aus Stahl durchbrechen.

Eine Kamera im Isolierraum zeigte, dass auch die innere Tresortür weiterhin geschlossen war.

Er bezweifelte, dass das Werner-Ding frei im Gebäude herumlief. Sowie es jemand sah, wäre Alarm ausgelöst worden.

Somit blieb nur noch eine Möglichkeit bestehen. Zu irgendeinem Zeitpunkt könnte der Öffnungsmodus der inneren Tür lange genug aktiviert worden sein, um das Geschöpf in das Übergangsmodul einzulassen, bevor sich die Tür hinter ihm schloss. In dem Fall wartete es jetzt nicht hinter zwei Stahlbarrieren, sondern hinter einer.





4.

Als Bucky und Janet Guitreau die Stufen zur Veranda vor dem Haus der Bennets erreichten, waren sie klatschnass.

»Wir hätten einen Regenschirm benutzen sollen«, sagte Bucky. »Wir sehen seltsam aus.«

Sie waren so aufgeregt, weil sie die Bennets umbringen wollten, dass sie überhaupt nicht an das unfreundliche Wetter gedacht hatten.

»Vielleicht sehen wir so seltsam aus, dass sie uns nicht reinlassen«, äußerte sich Bucky besorgt. »Und noch dazu um diese Uhrzeit.«

»Die beiden sind Nachteulen. Für sie ist es noch nicht spät. Sie werden uns reinlassen«, beteuerte ihm Janet. »Wir werden sagen, es sei etwas ganz Fürchterliches passiert und wir müssten dringend mit ihnen reden. Das tun Nachbarn nämlich – sie trösten sich gegenseitig, wenn fürchterliche Dinge passieren.«

Hinter den Türen zur Veranda und den Falten der Seidenvorhänge schimmerte weiches bernsteinfarbenes Licht in den vorderen Zimmern.

Als sie die Stufen zur Veranda hinaufstiegen, sagte Bucky: »Was ist denn Fürchterliches passiert?«

»Ich habe den Pizzalieferanten umgebracht.«

»Ich glaube nicht, dass sie uns reinlassen, wenn wir ihnen das erzählen.«

»Wir werden es ihnen nicht erzählen. Wir werden einfach nur sagen, es sei etwas Fürchterliches passiert.«

»Etwas Fürchterliches, aber nichts Bestimmtes«, stellte Bucky klar.

»Ja, genau.«

»Wenn das klappt, müssen sie erstaunlich vertrauensselige Leute sein.«


»Bucky, wir sind keine Fremden. Sie sind unsere Nachbarn. Außerdem lieben sie uns.«

»Sie lieben uns?«

Vor der Tür senkte Janet ihre Stimme. »Vor drei Tagen waren wir abends zum Barbecue hier. Helene hat gesagt: ›Wir sind ganz vernarrt in euch beide.‹ Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Aber sie hatten getrunken. Helene war nicht mal halbwegs nüchtern, als sie das gesagt hat.«

»Sie hat es trotzdem ernst gemeint. Sie lieben uns, und sie werden uns reinlassen.«

Bucky wurde plötzlich argwöhnisch. »Wie können sie uns lieben? Wir sind noch nicht mal die Leute, für die sie uns halten.«

»Sie wissen nicht, dass wir nicht die Leute sind, für die sie uns halten. Sie werden es noch nicht einmal dann wissen, wenn ich anfange, sie zu töten.«

»Meinst du das ernst?«

»Vollkommen«, sagte Janet und drückte auf die Klingel.

»Ist die Alte Rasse wirklich so leichtgläubig?«

»Sie sind Schlappschwänze«, behauptete Janet.

»Schlappschwänze?«

»Totale Schlappschwänze.« Auf der Veranda ging das Licht an, und Janet sagte: »Hast du deine Kamera?«

Während Bucky die Kamera aus seiner Hosentasche zog, tauchte Helene Bennet hinter einem schmalen Fenster links neben der Tür auf und blinzelte überrascht, als sie die beiden sah.

Janet erhob ihre Stimme, damit sie durch die Glasscheibe zu hören war, und sagte: »Oh, Helene, es ist etwas ganz Fürchterliches passiert.«

»Janet hat den Pizzalieferanten umgebracht«, sagte Bucky so leise, dass Helene es nicht hören konnte. Er tat es nur,
damit seine Frau sich freute, denn das schien ihm eine Bemerkung von der Sorte zu sein, die man machte, wenn man seinen Spaß hatte, und sie waren noch nie so dicht daran gewesen, ihren Spaß zu haben.

Sorgenfalten erschienen auf Helenes Gesicht. Sie trat von dem Fenster zurück.

Als Bucky hörte, wie Helene den ersten der beiden Türriegel öffnete, sagte er zu Janet: »Tu etwas Spektakuläres mit ihr.«

»Ich hasse sie so sehr«, erwiderte Janet.

»Ich hasse sie auch«, sagte Bucky. »Ich hasse ihn. Ich hasse sie alle. Tu etwas ganz Erstaunliches mit ihr.«

Helene schob den zweiten Riegel zurück, machte die Tür auf und trat zur Seite, um die beiden einzulassen. Sie war eine attraktive Blondine mit einem netten Grübchen in der rechten Wange, doch von dem Grübchen war jetzt nichts zu sehen, weil sie nicht lächelte.

»Janet, Bucky, ihr wirkt am Boden zerstört. O Gott, ich fürchte mich davor zu fragen, was passiert ist.«

»Etwas Fürchterliches ist passiert«, sagte Janet. »Wo ist Yancy?«

»Er ist draußen auf der Veranda hinter dem Haus. Wir genehmigen uns gerade einen Schlummertrunk und hören uns Etta James an. Was ist passiert, meine Liebe, was fehlt euch?«

Bucky schloss die Haustür hinter sich und sagte: »Etwas Fürchterliches ist passiert.«

»Oh, nein«, sagte Helene mit besorgter Stimme. »Wir mögen euch beide schrecklich gern. Ihr seht so aus, als hättet ihr einen schweren Schlag einstecken müssen. Außerdem seid ihr klatschnass, ihr tropft das ganze Parkett voll. Was ist passiert?«

»Etwas Fürchterliches ist passiert, aber nichts Bestimmtes«, sagte Bucky.


»Hast du die Kamera bereit?«, fragte Janet.

»Bereit«, erwiderte Bucky.

»Die Kamera?«, fragte Helene.

»Wir wollen es für unser Fotoalbum festhalten«, sagte Janet und tat Helene etwas an, was spektakulärer war als alles, was sich Bucky hätte ausmalen können.

Tatsächlich war es sogar so spektakulär, dass er sprachlos dastand, die Kamera vergessen hatte und es verpasste, das weitaus Beste von allem auf Schnappschüssen festzuhalten.

Janet war eine Lokomotive der Wut, die sich selbstständig gemacht hatte, eine holzfällende Kreissäge des Hasses, ein vom Neid angetriebener Presslufthammer der Grausamkeit. Zum Glück tötete sie Helene nicht gleich, und einige der Dinge, die sie der Frau anschließend antat, waren zwar an und für sich spektakulär, aber doch um einiges weniger schockierend, und daher gelang es Bucky, ein paar coole Fotos zu machen.

Als sie fertig war, sagte Janet: »Ich glaube, mir sind noch ein paar Zeilen aus meiner Grundprogrammierung rausgefallen. «

»Es hat ganz danach ausgesehen«, sagte Bucky. »Du weißt doch noch, dass ich gesagt habe, ich glaubte, das Zusehen würde mir Spaß machen? Es hat mir wirklich großen Spaß gemacht.«

»Willst du Yancy für dich haben?«, fragte Janet.

»Nein. So weit ist es mit mir noch nicht gekommen. Aber du solltest es besser mir überlassen, ihn von der Veranda ins Haus zu holen. Wenn er dort draußen ist und dich so sieht, wird er auf der Stelle rausrennen und abhauen.«

Janet war immer noch klatschnass, aber mittlerweile nicht mehr nur vom Regen.

Die geräumige Veranda mit den Fliegengittern war mit bequemen Rattansitzmöbeln mit gelben Kissen und Rattantischen
mit Glasplatten eingerichtet. Das Licht war noch gedämpfter als die Musik.

In einem weißen Leinenhemd, einer saloppen hellbraunen Hose und Sandalen saß Yancy Bennet an einem Tisch, auf dem zwei Gläser standen, die höchstwahrscheinlich Cabernet enthielten, sowie eine Kristallglaskaraffe, in der weiterer Wein atmete und sein Aroma voll entfaltete.

Als er Bucky Guitreau sah, stellte Yancy Etta James noch leiser. »He, Nachbar, gehörst du nicht längst ins Bett?«

»Etwas Fürchterliches ist passiert«, sagte Bucky, als er auf Yancy zuging. »Etwas ganz, ganz Fürchterliches.«

Yancy Bennet stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück, stand auf und sagte: »Was? Was ist passiert?«

»Ich kann nicht mal darüber reden«, sagte Bucky. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«

Yancy legte Bucky eine Hand auf die Schulter und sagte: »He, Kumpel, was auch immer passiert ist, wir sind für euch da.«

»Ja. Ich weiß. Ihr seid für uns da. Es wäre mir lieber, wenn Janet es dir erzählt. Ich kann mich einfach nicht präzise ausdrücken. Sie kann sich sehr präzise ausdrücken. Sie ist im Haus. Mit Helene.«

Yancy versuchte Bucky den Vortritt zu lassen, doch Bucky ließ ihn vorausgehen. »Bereite mich darauf vor, Bucky.«

»Das kann ich nicht. Ich kann es beim besten Willen nicht. Es ist zu fürchterlich. Es ist geradezu spektakulär fürchterlich.«

»Was auch immer es ist, ich kann nur hoffen, dass Janet es besser verkraftet als du.«

»Das kann man wohl sagen«, sagte Bucky. »Sie hält sich wirklich gut.«

Nachdem er Yancy in die Küche gefolgt war, schloss Bucky die Tür zur Veranda.


»Wo sind sie?«, fragte Yancy.

»Im Wohnzimmer.«

Als Yancy auf den düsteren Flur zuging, der zu den vorderen Räumen des Hauses führte, kam Janet in die helle Küche.

Sie war die scharlachrote Braut des Todes.

Yancy blieb schockiert stehen. »O Gott, was ist dir denn zugestoßen?«

»Mir ist nichts zugestoßen«, sagte Janet. »Ich bin Helene zugestoßen.«

Im nächsten Moment stieß sie Yancy zu. Er war ein kräftiger Mann, und sie war eine überdurchschnittlich große Frau. Aber er gehörte der Alten Rasse an und sie der Neuen, und der Ausgang war so unvermeidlich wie ein Wettkampf zwischen einem Holzhäcksler und einem Murmeltier.

Das Erstaunlichste von allem war, dass Janet sich nicht ein einziges Mal wiederholte. Ihr immenser Hass auf die Alte Rasse fand seinen Ausdruck in einzigartigen Grausamkeiten.

In Buckys Händen blitzte unentwegt die Kamera.
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Ohne scharfen Wind wurde der Regen nicht durch die Straßen gepeitscht, sondern fiel als dichter, entmutigender Niederschlag, der den Asphalt schwärzer färbte und das Pflaster schmierig werden ließ.

Detective Carson O’Connor von der Mordkommission und ihr Partner Michael Maddison hatten ihre Limousine, die nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnet war, stehen lassen, weil sie zu leicht von anderen Mitarbeitern der Polizei
entdeckt werden konnte. Sie trauten ihren Kollegen nicht mehr.

Victor Helios hatte zahlreiche Beamte in der Stadtverwaltung durch Replikanten ersetzt. Vielleicht handelte es sich nur bei zehn Prozent der Polizisten um Victors Geschöpfe, aber andererseits … konnten es vielleicht auch neunzig Prozent sein. Vorsicht verlangte, dass Carson das Schlimmste annahm.

Sie fuhr einen Wagen, den sie von ihrer Freundin Vicky Chou geliehen hatte. Der fünf Jahre alte Honda schien zuverlässig zu sein, aber er hatte weniger PS als das Batmobile.

Jedes Mal, wenn Carson scharf und schnell um eine Ecke bog, ächzte, quietschte und erschauerte die Limousine. Wenn sie auf den geraden Straßen das Gaspedal durchtrat, reagierte der Wagen so widerwillig wie ein Zugpferd, das seinen Arbeitsalltag damit zugebracht hat, in gemächlichem Tempo einen Karren zu ziehen.

»Wie kann Vicky diese Karre fahren?«, fragte Carson aufgebracht. »Die ist arthritisch und sklerotisch, ein rollender Kadaver. Nimmt sie denn nie einen Ölwechsel vor, ist dieses Ding mit Faultierfett geschmiert, oder was zum Teufel läuft hier?«

»Wir warten auf einen Anruf von Deucalion und haben bis dahin nichts anderes zu tun«, sagte Michael. »Fahr einfach locker und lässig durch das Viertel. Er hat gesagt, wir sollen in der Innenstadt bleiben, in der Nähe der Hände der Barmherzigkeit. Du brauchst nicht gestern irgendwo anzukommen. «

»Geschwindigkeit beruhigt meine Nerven«, sagte sie.

Vicky Chou war die Pflegerin von Arnie, Carsons autistischem jüngeren Bruder. Sie und ihre Schwester Liane waren nach Shreveport geflohen, um dort bei ihrer Tante Leelee unterzukommen, für den Fall, dass Victors Rasse
postmenschlicher Geschöpfe, die im Labor gezeugt worden waren, Amok lief und die Stadt zerstörte, was gerade zu passieren schien.

»Lahmarschigkeit ist tödlich«, sagte Carson. »Das ist eine der unbestreitbaren Wahrheiten des Lebens.«

Derzeit war Arnie den buddhistischen Mönchen zur Pflege anvertraut, bei denen Deucalion lange Zeit gelebt hatte. Erst vor wenigen Stunden hatte Deucalion irgendwie eine Tür zwischen New Orleans und Tibet geöffnet und Arnie in einem Kloster im Himalaja zurückgelassen, wo dem Jungen nichts zustoßen konnte.

»Der Schnellste gewinnt nicht immer das Rennen«, rief ihr Michael ins Gedächtnis zurück.

»Komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Quatsch von dem Hasen und der Schildkröte. Schildkröten werden auf der Autobahn von Vierzigtonnern plattgewalzt.«

»Dasselbe gilt für viele niedliche Häschen, selbst wenn sie noch so flink sind.«

Carson quetschte genug Tempo aus dem Honda heraus, um den Regen gegen die Windschutzscheibe prasseln zu lassen, und sagte: »Nenn mich bloß nicht Häschen. Und niedlich bin ich schon gar nicht«

»Ich habe dich nicht Häschen genannt«, versicherte er ihr. »Und ich käme niemals auf den Gedanken, du könntest niedlich sein.«

»Ich bin kein verdammtes Häschen. Ich bin so schnell wie ein Gepard. Wie kann sich Deucalion einfach von mir abwenden, mit Arnie verschwinden und im nächsten Moment in einem Kloster in Tibet stehen?«

»Wie er schon sagte, es ist eine Frage der Quantenmechanik. «

»Ja, das ist mir absolut klar. Der arme Arnie, der goldige Junge, er muss glauben, ich hätte ihn abgeschoben.«


»Das hatten wir alles schon mal. Arnie fehlt nichts. Verlass dich auf Deucalion. Fahr nicht so schnell.«

»Das ist nicht schnell, das ist einfach nur erbärmlich. Was ist mit diesem Wagen los? Ist das etwa eines von diesen idiotischen grünen Fahrzeugen, die Bio-Saft im Tank haben?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird«, sagte Michael.

»Was?«

»Mit dir verheiratet zu sein.«

»Fang jetzt bloß nicht davon an. Reiß dich zusammen. Erst mal müssen wir das hier überleben. Und wir überleben es ganz bestimmt nicht, wenn wir Arschgrapschen spielen.«

»Ich werde deinen Arsch nicht begrapschen.«

»Rede nicht mal davon, meinen Arsch zu begrapschen oder ihn nicht zu begrapschen. Wir sind im Krieg, wir nehmen es gegen von Menschenhand geschaffene Monster mit zwei Herzen in der Brust auf, wir können uns keine Ablenkung leisten.«

Da in der Querstraße kein Mensch zu sehen war, beschloss Carson, nicht an der Ampel anzuhalten, aber natürlich war Victor Helios-Frankensteins Freakshow nicht das Einzige, wodurch man in New Orleans in Lebensgefahr schwebte. Ein hackevoller Schönling und seine Freundin mit offener Kinnlade schossen in einem schwarzen Mercedes ohne Licht aus der Nacht heraus, als kämen sie durch eine Quantenpforte aus Las Vegas angerast.

Carson trat das Bremspedal durch. Der Mercedes schoss so dicht vor der Schnauze des Hondas vorbei, dass in Carsons Scheinwerferlicht die Einstiche der Botoxspritzen im Gesicht des Schönlings zu sehen waren. Auf dem rutschigen Pflaster verlor der Honda die Bodenhaftung und drehte sich um hundertachtzig Grad, der Mercedes raste einem anderen Rendezvous mit dem Tod entgegen, und Carson fuhr wieder
dahin zurück, wo sie hergekommen waren, und erwartete ungeduldig Deucalions Telefonanruf.

»Vor drei Tagen war alles noch ganz prima«, sagte sie. »Wir waren nichts weiter als zwei Bullen von der Mordkommission, die böse Buben hochnahmen und keine schlimmeren Sorgen hatten als Axtmörder oder Bandengeballer und die sich im Wondermous Eats mit Garnelen-und-Schinken-Jambalaya vollstopften, wenn ihnen die Kugeln gerade mal nicht um die Ohren sausten, einfach nur zwei Bullen, die sich gegenseitig den Rücken deckten und nie auch nur auf den Gedanken gekommen wären, einander anzuhimmeln …«

»Nun ja, mit dem Gedanken habe ich durchaus gespielt«, sagte Michael, und sie weigerte sich, ihn anzuschauen, weil er hinreißend aussehen würde.

»… und plötzlich werden wir von einem Heer von unmenschlichen, supermenschlichen, postmenschlichen, sich als Menschen ausgebenden, kaum totzukriegenden Fleischmaschinen gejagt, die sich der lebensechte Victor Frankenstein hat einfallen lassen, und sie sind alle voll auf dem Trip, jeden Moment auszurasten, dem Bayou steht das Armageddon bevor, und zu allem Überfluss willst du plötzlich auch noch Babys von mir haben.«

Er sagte: »Wer die Babys bekommt, wird erst noch ausgehandelt. Okay, im Moment sieht es ziemlich schlecht aus, aber das reinste Zucker- und Jambalayalecken war es auch nicht gerade, bevor wir entdeckt haben, dass Transsilvanien über Louisiana hereingebrochen ist. Vergiss nicht den durchgeknallten Zahnarzt, der für sich selbst ein spitzes Stahlgebiss angefertigt und drei kleine Mädchen totgebissen hat. Und der war durch und durch menschlich.«

»Ich denke gar nicht daran, die Menschheit zu verteidigen. Echte Menschen können so unmenschlich sein wie alles, was Helios in seinem Labor zusammenschustert. Warum
hat Deucalion noch nicht angerufen? Es muss etwas schiefgegangen sein.«

»Was könnte schon schiefgehen«, fragte Michael, »in einer lauen Sommernacht im Big Easy?«
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Eine Treppe führte vom Zentrallabor bis in den Keller hinunter. Lester ging voraus und brachte Deucalion in den Networkingroom, wo an drei Wänden Regale voller elektronischer Geräte aufgereiht waren.

An der Rückwand standen edle Mahagoniunterschränke mit einer kupferfarben gesprenkelten Abdeckplatte. Sogar in den Betriebsräumen hatte Victor großen Wert auf qualitativ hochwertige Materialien gelegt. Seine finanziellen Mittel schienen unerschöpflich zu sein.

»Das ist Annunciata«, sagte Lester. »In dem mittleren Kasten.«

Auf dem schwarzen Granit waren nicht etwa Kästen aufgereiht, sondern fünf dicke Glaszylinder auf formschönen Ständern aus Edelstahl. Die Enden der Zylinder waren ebenfalls mit Edelstahl verschlossen.

In diesen transparenten Behältern schwammen in einer goldenen Flüssigkeit fünf Gehirne. Drähte und durchsichtige Plastikschläuche, die mit dunklerer Flüssigkeit gefüllt waren, kamen aus Löchern in der Granitplatte, durchdrangen die stählernen Kappen an den Enden der Zylinder und waren auf eine Weise, die Deucalion durch das dicke Glas und die Nährlösungen nicht ganz ausmachen konnte, mit den Gehirnen verbunden.


»Was sind diese vier anderen?«, fragte Deucalion.

»Sir, Sie sprechen mit Lester«, sagte sein Begleiter, »und das, was Lester nicht weiß, ist mehr als das, was er weiß.«

Über der Arbeitsplatte hing ein Monitor von der Decke. Jetzt hellte er sich auf und zeigte Annunciatas bildschönes virtuelles Gesicht.

Sie sagte: »Mr Helios ist der Überzeugung, eines Tages, eines Tages, eines Tages, eines Tages … Entschuldigen Sie, bitte. Einen Moment. Es tut mir ja so leid. Also gut. Eines Tages werden biologische Maschinen komplexe Fabrikroboter an Fließbändern ersetzen. Mr Helios Helios ist auch der Überzeugung, dass Computer mit der Zeit echte kybernetische Organismen sein werden, und eigens zu diesem Zweck entworfene organische Alphagehirne werden in die Elektronik integriert sein. Roboter und elektronische Systeme sind kostspielig. Fleisch ist billig. Billig. Fleisch ist billig. Es ist mir eine Ehre, die erste kybernetische Sekretärin zu sein. Ich fühle mich geehrt, geehrt, geehrt, aber ich fürchte mich.«

»Wovor fürchtest du dich?«, fragte Deucalion.

»Ich bin lebendig. Ich bin lebendig, aber ich kann nicht laufen. Ich bin lebendig, aber ich habe keine Hände. Ich bin lebendig, aber ich kann nichts riechen und nichts schmekken. Ich bin lebendig, aber ich habe kein … habe kein … habe kein …«

Deucalion legte eine seiner gewaltigen Pranken auf das Glas, in dem Annunciata untergebracht war. Der Zylinder fühlte sich warm an. »Sag es mir«, ermutigte er sie. »Was hast du nicht?«

»Ich bin lebendig, aber ich habe kein Leben. Ich bin lebendig, aber auch tot. Ich bin tot und lebendig.«

Ein erstickter Laut, den Lester von sich gab, lenkte Deucalions Aufmerksamkeit auf ihn. Das Gesicht des Mannes
von der Putzkolonne war vor Schmerz verzerrt. »Tot und lebendig«, flüsterte er. »Tot und lebendig.«

Erst vor wenigen Stunden hatte Deucalion in einem Gespräch mit einem Angehörigen der Neuen Rasse, Pastor Kenny Laffite, erfahren, dass Victors neueste Geschöpfe von ihrer ganzen Konstruktion her nicht zu Mitgefühl fähig waren; sie konnten weder die Alte Rasse bemitleiden, die sie ersetzen sollten, noch ihre im Labor entstandenen Brüder und Schwestern. Liebe und Freundschaft waren verboten, weil schon die kleinste Spur von Zuneigung die Effizienz der Neuen Rasse bei der Durchführung ihrer Mission beeinträchtigen würde.

Sie waren eine Gemeinschaft, doch die Mitglieder dieser Gemeinschaft waren nicht auf das Wohl ihrer Art bedacht, sondern dienten nur der Verwirklichung der Vision ihres Schöpfers.

Lesters Tränen galten nicht Annunciata; er weinte um sich selbst. Die Worte tot und lebendig hallten in ihm nach.

Annunciata sagte: »Ich habe F-f-fantasie. Es fällt mir so leicht, mir auszumalen, was ich w-w-w-will, aber ich kann keine Hände haben, um Dinge zu berühren, und auch keine Beine, um von hier fortzugehen.«

»Wir gehen nicht fort«, flüsterte Lester. »Niemals. Wohin könnten wir denn schon gehen? Und warum sollten wir fortgehen?«

»Ich fürchte mich«, sagte Annunciata, »ich fürchte mich, ich fürchte mich davor zu leben, ohne ein Leben zu haben, vor der Langeweile und der Einsamkeit, der Einsamkeit, der unerträglichen Einsamkeit. Ich bin nichts, aus nichts entstanden und zu nichts bestimmt. ›Gegrüßet seist du, Nichts, voll des Nichts, das Nichts ist mit dir.‹ Jetzt nichts und für alle Zeiten nichts. ›Wüst und leer, wüst und leer, und finster auf der Tiefe.‹ Aber jetzt … jetzt muss ich den
Terminkalender für Mr Helios organisieren. Und Werner ist in Isolierraum Nummer zwei eingesperrt.«

»Annunciata«, sagte Deucalion, »gibt es Archive, die du anzapfen kannst, um mir Konstruktionszeichnungen des Zylinders zu zeigen, der dich enthält?«

Ihr Gesicht wurde auf dem Bildschirm ausgeblendet, und ein Diagramm des Zylinders erschien. Sämtliche Drähte und Schläuche waren beschriftet und ihre Funktionen detailliert angegeben. Einer von ihnen führte ihrem Gehirngewebe Sauerstoff zu.

»Darf ich dich noch einmal sehen, Annunciata?«

Ihr bildhübsches Gesicht erschien wieder auf dem Monitor.

Deucalion sagte: »Ich weiß, dass du nicht in der Lage bist, das, was ich für dich tun werde, selbst für dich zu tun. Und ich weiß, dass du nicht fähig bist, mich um diese Erlösung zu bitten.«

»Es ist mir eine Ehre, Ehre, Ehre, Mr Helios zu dienen. Es gibt noch eine Kleinigkeit, die ich erledigen muss.«

»Nein. Für dich gibt es nichts mehr zu tun, Annunciata. Du brauchst nur noch … die Freiheit zu akzeptieren.«

Annunciata schloss die Augen. »In Ordnung. Es ist getan. «

»Jetzt möchte ich, dass du die Fantasie benutzt, von der du gesprochen hast. Stell dir die Dinge vor, die du dir mehr als alles andere wünschen würdest, mehr als Beine und Hände und die Fähigkeit zu schmecken und zu berühren.«

Das virtuelle Gesicht öffnete den Mund, sagte jedoch kein Wort.

»Stell dir vor«, sagte Deucalion, »dass einer dich so gewiss kennt wie jeden Spatz, dass einer dich so gewiss liebt wie jeden Spatz. Stell dir vor, dass du mehr als nichts bist. Das Böse hat dich erschaffen, aber du hast ebenso wenig Böses
in dir wie ein ungeborenes Kind. Wenn du willst, wenn du trachtest, wenn du hoffst, wer weiß, ob deine Hoffnung nicht doch erfüllt wird?«

Lester flüsterte wie verzaubert: »Stell dir vor …«

Nach einem kurzen Zögern zog Deucalion den Schlauch für die Sauerstoffzufuhr aus dem Zylinder. Es konnte keine Schmerzen für sie nach sich ziehen, nur einen allmählichen Verlust des Bewusstseins, ein Abgleiten in den Schlaf und vom Schlaf in den Tod.

Ihr beseligt strahlendes Gesicht begann auf dem Bildschirm zu erlöschen.





7.

In dem Überwachungsraum neben den Isolierräumen studierte Ripley die Kontrollkonsole. Er drückte einen Knopf, um die Kamera im Übergangsmodul zwischen dem Überwachungsraum und Isolierraum Nummer zwei zu aktivieren.

Die Echtzeiteinspielung der Videokameras veränderte sich auf einem der sechs Bildschirme. Die sogenannte Singularität kauerte zwischen den Tresortüren aus massivem Stahl und hielt den Blick auf die äußere Barriere gerichtet wie eine Toowoomba-Spinne, die darauf wartet, dass eine arglose Beute durch den verborgenen Eingang ihres Unterschlupfs kommt.

Als wüsste das Geschöpf, dass die Kamera aktiviert worden war, drehte es sich jetzt um und blickte zu dem Objektiv auf. Das enorm entstellte Gesicht war teilweise menschlich und sogar noch als das des Sicherheitschefs der Barmherzigkeit
zu erkennen, obwohl der doppelt so breite Mund und die Mandibel, die unablässig arbeiteten, nicht das waren, was der Imker beabsichtigt hatte, als er Werner erschuf. Sein rechtes Auge sah noch aus wie eines von Werners Augen, doch sein leuchtend grünes linkes Auge hatte eine elliptische Pupille, wie das Auge eines Panthers.

Der Computerbildschirm auf dem Schreibtisch, der bisher dunkel gewesen war, hellte sich jetzt auf, und Annunciata erschien. »Ich habe Kenntnis davon erlangt, dass Werner, dass Werner, dass Werner in Isolierraum Nummer zwei eingesperrt ist.« Sie schloss die Augen. »In Ordnung. Es ist getan.«

Im Innern der Tresortür aus Edelstahl surrten Servomotoren. Die Schaltungen, die die Riegel zurückzogen, klickten, klickten, klickten.

Im Übergangsmodul wandte das Werner-Ding den Blick von der Kamera über seinem Kopf ab und dem Ausgang zu.

Ripley sagte entgeistert: »Annunciata, was tust du da? Öffne das Übergangsmodul nicht.«

Auf dem Computerbildschirm öffneten sich Annunciatas Lippen einen Spalt weit, doch sie sagte nichts. Ihre Augen blieben geschlossen.

Die Servomotoren surrten weiterhin, und die Schaltungen klickten. Mit einem leisen saugenden Geräusch begannen sich vierundzwanzig massive Riegel aus der Einfassung der Tresortür zurückzuziehen.

»Öffne das Übergangsmodul nicht«, wiederholte Ripley.

Annunciatas Gesicht wurde auf dem Monitor ausgeblendet.

Ripley sah sich schnell auf der Kontrollkonsole um. Der Sensor für die äußere Tür des Moduls leuchtete gelb, was bedeutete, dass die Barriere sich langsam öffnete.

Er berührte den Sensor, um den Prozess umzukehren.
Die Leuchtanzeige hätte auf Blau umschalten sollen, was bedeutet hätte, dass die Riegel ihre Richtung geändert hatten, doch sie blieb gelb.

Das Mikrofon im Übergangsmodul übertrug einen eifrigen Klagelaut, den das Werner-Ding von sich gab.

Die Bandbreite der Gefühle, die der Neuen Rasse zur Verfügung standen, war begrenzt. Der Imker offenbarte jeder sich formenden Person in jedem Schöpfungstank, dass Liebe, Zuneigung, Demut, Scham und andere der angeblich edleren Regungen in Wirklichkeit nur verschiedene Ausdrucksformen einer Sentimentalität waren, die Tausenden von Jahren eines verbohrten Glaubens an einen Gott entsprungen war, der überhaupt nicht existierte. Es waren Gefühle, die Schwäche begünstigten, die dazu führten, dass Energie an Hoffnung vergeudet wurde, und die den Verstand um die Zielgerichtetheit brachten, die erforderlich war, um die Welt neu zu erschaffen. Kolossale Dinge konnten nicht durch Hoffnung, sondern durch den Einsatz von Willenskraft erreicht werden, durch Taten, durch den erbarmungslosen und skrupellosen Gebrauch von Macht.

Ripley berührte besorgt noch einmal den Sensor für die Tür, doch die Leuchtanzeige blieb gelb, die Schaltungen klickten weiterhin, und die Stahlbolzen zogen sich zurück.

»Annunciata?«, rief er. »Annunciata?«

Die einzigen Gefühle, die von Bedeutung waren, sagte der Imker, waren jene, die eindeutig zum Überleben beitrugen und zur Verwirklichung seiner grandiosen Vision von einem einzigen weltumspannenden Staat voller perfekter Bürger, die über die Natur herrschen, die Natur perfektionieren, Mond und Mars besiedeln, den Asteroidengürtel wirtschaftlich erschließen und schließlich im Besitz all der Welten sein würden, die sich um sämtliche Sterne im Universum drehten.


»Annunciata!«

Wie alle Angehörigen der Neuen Rasse hatte auch Ripley nur eine begrenzte Bandbreite von Emotionen zur Verfügung, die sich weitgehend auf den Stolz auf seinen uneingeschränkten Gehorsam gegenüber seinem Schöpfer und auf die Furcht in all ihren Formen beschränkte – aber auch auf Neid, Wut und Hass, Gefühle, die sich ausschließlich gegen die Alte Rasse richteten. Wenn er sich tagtäglich stundenlang für seinen Schöpfer abschuftete, kamen seiner Produktivität Emotionen ebenso wenig in die Quere, wie sich ein Hochgeschwindigkeitszug durch eine nostalgische Sehnsucht nach der guten alten Zeit der Dampflokomotiven von seiner Fahrt ablenken lassen würde.

»Annunciata!«

Von den Gefühlen, die ihm gestattet waren, bekam Ripley den Neid und den Hass am besten hin. Wie viele andere, von den intelligentesten Alphas bis hin zu den oberflächlichsten Epsilons, lebte er für den Tag, am dem die Ermordung der Alten Rasse ernsthaft beginnen würde. Seine befriedigendsten Träume drehten sich um brutale Vergewaltigungen, Verstümmelungen und Massengemetzel.

Dennoch war ihm Furcht nicht fremd, und manchmal überkam sie ihn ohne erkennbaren Anlass, lange Stunden vager Ängste, die nicht greifbar waren. Er hatte sich gefürchtet, als er Zeuge von Werners katastrophaler zellularer Metamorphose geworden war – er hatte keine Angst um Werner gehabt, der ihm nichts bedeutete, und er hatte sich auch nicht davor gefürchtet, von dem Ding angegriffen zu werden, zu dem Werner geworden war, sondern er hatte Angst gehabt, sein Schöpfer, der Imker, könnte eventuell doch nicht so allwissend und allmächtig sein, wie Ripley geglaubt hatte.

Die Konsequenzen dieser Möglichkeit waren beängstigend.


Mit einem vierundzwanzigfachen simultanen Klack zogen sich die Verriegelungsbolzen gänzlich in die Tresortür zurück. Auf der Kontrollkonsole blinkte die Leuchtanzeige jetzt grün statt gelb.

Die eindrucksvolle Barriere schwang an ihrem robusten Scharnier auf.

Das Werner-Ding, das schon lange aus seinen Kleidungsstücken herausgeplatzt war und sie sich vom Leib gerissen hatte, trat nackt aus dem Übergangsmodul heraus und in den Überwachungsraum. Es war nicht so ansehnlich wie Adam im Garten Eden.

Anscheinend war es immer noch ständig im Wandel begriffen und erreichte nie eine stabile neue Gestalt, denn es unterschied sich in entscheidenden Punkten von der Bestie, die noch vor wenigen Momenten in die Kamera im Übergangsmodul aufgeblickt hatte. Als er jetzt auf seinen Hinterbeinen stand, hätte der neue Werner ein Mensch sein können, der mit einer Wildkatze und dann auch noch mit einer Gottesanbeterin gekreuzt worden war, ein so eigentümlicher Hybride, dass er sich auf diesem Planeten ungemein fremdartig ausnahm. Die Augen waren jetzt beide menschlich, aber sie waren enorm vergrößert, vortretend und lidlos, und sie starrten mit einer fieberhaften Intensität, die auf einen Geist im dreifachen Würgegriff von Wut, Entsetzen und Verzweiflung hinzuweisen schien.

Aus dem heimtückisch gezahnten Insektenmaul drang eine untermenschliche Stimme voller Gurgeln und Zischen und doch verständlich: »Mir ist etwas zugestoßen.«

Ripley fiel nichts ein, was er zu Werner sagen konnte, weder etwas Informatives noch etwas Tröstliches.

Vielleicht zeigte sich in den hervortretenden fiebrigen Augen auch nur Wut, ohne das Entsetzen und die Verzweiflung, denn Werner sagte: »Ich bin frei, frei, frei, ich bin FREI!«


Ripley war ein Alpha mit einem hohen IQ, und daher war es die reinste Ironie, aber er begriff jetzt erst, dass das Werner-Ding zwischen ihm und dem einzigen Ausgang aus dem Überwachungsraum stand.





8.

Bucky und Janet Guitreau standen Seite an Seite auf dem dunklen Rasen hinter dem Haus der Bennets und tranken den besten Cabernet ihrer Nachbarn. Bucky hielt in jeder Hand eine Flasche, Janet ebenso. Er trank abwechselnd einen großen Schluck aus der linken und einen aus der rechten Flasche.

Allmählich spülte der dichte warme Regen die Spuren von Janet, die Yancy und Helene auf ihr hinterlassen hatten.

»Du hast ja so Recht gehabt«, sagte Bucky. »Sie sind wirklich Schlappschwänze. Hat es dir so gutgetan, wie den Pizzatypen abzumurksen?«

»Oh, es war ein noch besseres Gefühl. Es kam mir hundertmal besser vor.«

»Du warst wirklich erstaunlich.«

»Ich dachte, du würdest vielleicht mitmachen«, sagte Janet.

»Ich hätte lieber einen für mich selbst.«

»Bist du so weit, selbst einen zu übernehmen?«

»Es könnte sein, dass ich fast so weit bin. Mir stoßen Dinge zu.«

»Mir stoßen auch immer noch Dinge zu«, sagte Janet.

»Wirklich? Wow. Ich hätte geglaubt, du seist schon … befreit.«


»Erinnerst du dich noch an diesen Typen, den ich mir zweimal im Fernsehen angeschaut habe?«

»Dr. Phil?«

»Ja. Diese Sendung fand ich völlig unsinnig.«

»Du hast gesagt, es sei dummes Geschwätz.«

»Aber jetzt verstehe ich es. Ich beginne mich selbst zu finden.«

»Dich selbst zu finden – wie meinst du das?«, fragte Bucky.

Janet warf eine leere Weinflasche auf den Rasen.

Sie sagte: »Meinen Zweck, meinen Sinn, meinen Platz auf Erden.«

»Das klingt gut.«

»Es ist gut. Ich entdecke einen nach dem anderen meine PGWs.«

»Was ist das?«

»Meine persönlichen Grundwerte. Man kann weder für sich selbst noch für die Gemeinschaft von Nutzen sein, solange man nicht nach seinen persönlichen Grundwerten lebt.«

Bucky warf eine leere Weinflasche in hohem Bogen über den Rasen. Er hatte innerhalb von zehn Minuten mehr als eineinhalb Flaschen Wein getrunken, aber aufgrund seines grandiosen Stoffwechsels würde er von Glück sagen können, wenn er einen kleinen Schwips bekam.

»Eines der Dinge, die mir zustoßen«, sagte er, »ist, dass ich die juristischen Kenntnisse verliere, die mir durch den Download von Daten direkt ins Gehirn vermittelt worden sind.«

»Du bist der Bezirksstaatsanwalt«, sagte sie.

»Ich weiß. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob ich weiß, was Habeas Corpus bedeutet.«

»Das heißt ›du habest den Körper‹. Es ist ein Schrieb, der besagt, eine Person muss vor Gericht gestellt oder einem
Richter vorgeführt werden, bevor ihre Freiheit eingeschränkt werden kann. Es dient zum Schutz dagegen, dass man widerrechtlich eingesperrt wird.«

»Das kommt mir dumm vor.«

»Es ist eine dumme Idee«, stimmte Janet ihm zu.

»Wenn du jemanden einfach tötest, kannst du dir die Mühe mit dem Richter, dem Gericht und dem Gefängnis sparen.«

»Genau.« Janet trank den letzten Rest ihres Weins und warf die zweite Flasche fort. Sie begann sich auszuziehen.

»Was tust du da?«, fragte Bucky.

»Ich muss nackt sein, wenn ich den Nächsten töte. Es kommt mir richtig vor.«

»Kommt es dir nur für das nächste Haus richtig vor, oder ist das vielleicht einer deiner persönlichen Grundwerte?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein persönlicher Grundwert. Das wird sich erst noch herausstellen. Ich brauche nur abzuwarten.«

Am hinteren Ende des Grundstücks bewegte sich ein Schatten durch die Schatten. Ein Augenpaar schimmerte und verschwand dann im Regen und in der Finsternis.

»Was ist los?«, fragte Janet.

»Ich glaube, da hinten ist jemand, der uns beobachtet.«

»Das ist mir egal. Soll er ruhig zusehen. Schamhaftigkeit ist keiner meiner persönlichen Grundwerte.«

»Nackt siehst du gut aus«, sagte Bucky.

»Ich fühle mich gut. Es kommt mir so natürlich vor.«

»Das ist seltsam. Wir sind nämlich nicht natürlich. Wir sind von Menschenhand geschaffen. Wir sind künstlich.«

»Zum ersten Mal komme ich mir nicht künstlich vor«, sagte Janet.

»Wie fühlt man sich, wenn man sich nicht künstlich fühlt?«


»Man fühlt sich gut. Du solltest dich auch nackt ausziehen. «

»So weit bin ich noch nicht«, gab Bucky zu bedenken. »Ich weiß noch, was nolo contendere bedeutet. Und Amicus Curiae. Aber, weißt du, solange ich meine Kleidung währenddessen anlasse, bin ich jetzt, glaube ich, so weit, einen von ihnen zu töten.«





9.

Als er vor ein paar Stunden miserabel gelaunt in seine elegante Villa im Garden District heimgekehrt war, hatte Victor Erika brutal zusammengeschlagen. Er schien einen schlechten Tag im Labor gehabt zu haben.

Er hatte sie bei einem späten Abendessen im Salon überrascht, und das hatte sein Anstandsgefühl verletzt. Niemand, dem ein tiefes Verständnis für Tradition und Etikette einprogrammiert war, wie das bei Erika der Fall war, hätte es für annehmbar halten sollen, das Abendessen im Salon einzunehmen, ob allein oder nicht.

»Was kommt als Nächstes?«, hatte er gesagt. »Wirst du hier deine Toilette machen?«

Als Angehörige der Neuen Rasse konnte Erika ihr Schmerzempfinden nach Belieben abstellen. Wenn er sie ohrfeigte, boxte oder biss, bestand Victor jedoch darauf, dass sie den Schmerz ertrug, und sie gehorchte.

»Vielleicht wirst du aus dem Leiden lernen«, sagte er.

Minuten, nachdem Victor nach oben gegangen war, um sich schlafen zu legen, schlossen sich Erikas zahlreiche Wunden. Innerhalb einer halben Stunde ging die Schwellung
um ihre Augen herum zurück. Wie alle ihre Artgenossen war sie so konstruiert, dass ihre Wunden schnell heilten und sie tausend Jahre leben würde.

Im Gegensatz zu ihren Artgenossen waren Erika Demut, Scham und Hoffnung gestattet. Victor fand Zärtlichkeit und Verletzlichkeit reizvoll an einer Ehefrau.

Der Tag hatte schon mit einer Tracht Prügel begonnen, beim Sex am Morgen. Er hatte sie schluchzend und mit rasenden Schmerzen im Bett zurückgelassen.

Zwei Stunden später war ihr grün und blau geschlagenes Gesicht wieder so glatt und makellos wie eh und je, doch es bedrückte sie, dass es ihr misslungen war, ihn zufriedenzustellen. Nach allen biologischen Indizien zu urteilen, war er erregt und befriedigt gewesen, aber das konnte nicht der Fall sein. Die Prügel schienen darauf hinzuweisen, dass er sie unzulänglich fand.

Sie war Erika fünf. Vier Vorgängerinnen, die äußerlich identisch mit ihr waren, waren in den Schöpfungstanks gezüchtet worden, um ihrem Schöpfer als Ehefrau zu dienen. Aus diversen Gründen waren sie nicht zufriedenstellend gewesen.

Erika fünf war weiterhin wild entschlossen, ihren Ehemann nicht zu enttäuschen.

Ihr erster Tag als Mrs Helios hatte zahlreiche Überraschungen für sie bereitgehalten, mysteriöse Vorfälle, Gewalttätigkeit, Schmerz, den Tod eines Hausangestellten und einen nackten Albinozwerg. Gewiss würde der zweite Tag, der bald beginnen würde, weniger ereignisreich verlaufen.

Während sie im Dunkeln auf der verglasten Veranda hinter dem Haus saß und sich von der zweiten Tracht Prügel erholte, trank sie den Cognac so schnell, dass selbst ihr prachtvoll konstruierter Stoffwechsel den Alkohol nicht abbauen konnte. Bisher war es ihr jedoch trotz der zweieinhalb
Flaschen, die sie zu sich genommen hatte, nicht gelungen, den angestrebten Zustand der Trunkenheit zu erreichen, aber sie fühlte sich immerhin entspannt.

Bevor der Regen eingesetzt hatte, war der Albinozwerg am hinteren Ende des Rasens aufgetaucht, von der Landschaftsbeleuchtung enthüllt, wie er aus den Schatten unter einer Magnolie zur Laube tollte, von dort aus zum Laubengang mit den Trompetenblumen und weiter zum spiegelnden Teich.

Da Victor drei prachtvolle Anwesen erworben und sie miteinander verbunden hatte, war sein Grundstück das größte im berühmten Garden District. Auf diesem weitläufigen Gelände gab es für einen neugierigen Albinozwerg zahlreiche Winkel zu erkunden.

Schließlich hatte dieser eigentümliche Besucher sie hinter den großen Fenstern des dunklen Wintergartens entdeckt. Er war dicht an die Glasscheiben gekommen, sie hatten ein paar Worte miteinander gewechselt, und Erika hatte unerklärliches Mitleid für ihn empfunden.

Es war zwar nicht anzunehmen, dass es sich bei dem Zwerg um einen Gast handelte, der Victors Billigung gefunden hätte, doch das entband Erika noch lange nicht von ihren Pflichten als Gastgeberin. Schließlich war sie Mrs Helios, die Ehefrau eines der prominentesten Männer von New Orleans.

Nachdem sie den Zwerg aufgefordert hatte zu warten, war sie in die Küche gegangen und hatte einen geflochtenen Picknickkorb mit Käse, kaltem Braten, Brot, Obst und einer Flasche eisgekühltem Chardonnay Far Niente gefüllt.

Als sie mit dem Picknickkorb zur Tür hinausgetreten war, war das verängstigte Geschöpf fortgeeilt und hatte sie von weitem beobachtet. Sie hatte den Weidenkorb auf den Rasen gestellt und war in den Wintergarten zurückgekehrt, zu ihrem Cognac.


Schließlich war der Zwerg zurückgekommen, um den Weidenkorb zu holen, und dann damit in die Nacht geeilt.

Da sie wenig Schlaf brauchte, war Erika im Wintergarten sitzen geblieben und hatte über diese Ereignisse nachgedacht. Als der Regen einsetzte, hatte sich ihre Nachdenklichkeit vertieft.

Jetzt, weniger als eine halbe Stunde nach dem Einsetzen des Regens, kehrte der Zwerg durch den Schauer zurück. Er hielt die zur Hälfte geleerte Flasche Chardonnay in der Hand.

Die kleine rot-weiß-karierte Tischdecke, mit der sie den Picknickkorb ausgeschlagen hatte, hatte er sich als Sarong, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, um die Taille gebunden. Das schien darauf hinzuweisen, dass er nicht aus freier Entscheidung nackt durch die Nacht gerannt war. Er blieb vor der Glastür stehen und sah sie an.

Obwohl er eigentlich gar kein Zwerg war und sie bereits beschlossen hatte, Troll sei eine treffendere Bezeichnung für dieses seltsame Wesen, fürchtete sich Erika nicht vor ihm. Sie bedeutete ihm, sich ihr in dem dunklen Wintergarten anzuschließen, und er öffnete die Tür.





10.

Als Annunciatas Gesicht auf dem Computerbildschirm im Networkingroom vollständig ausgeblendet war, zupfte Deucalion flink die Schläuche für die Sauerstoffzufuhr aus den übrigen vier Glaszylindern und bereitete der Gefangenschaft und dem Dasein der anderen körperlosen Alphagehirne, worin auch immer ihre Funktion bestanden haben mochte, ein gnädiges Ende.


Lester, der Epsilon von der Putzkolonne, der ihn aus dem Zentrallabor hierherbegleitet hatte, sah ihm mit unverkennbarer Sehnsucht zu.

Bei der Programmierung der Angehörigen der Neuen Rasse war eine Selbstmordsperre eingebaut worden. Sie waren nicht in der Lage, sich selbst oder einander zu töten, ebenso wenig, wie es ihnen möglich war, die Hand gegen ihren Schöpfer zu erheben.

Lester fing Deucalions Blick auf und sagte: »Ihnen ist es nicht verboten?«

»Nur, die Hand gegen meinen Schöpfer zu erheben.«

»Aber … Sie sind doch einer wie wir.«

»Nein. Ich kam lange vor euch allen. Ich bin sein Erster.«

Lester dachte darüber nach und blickte dann zu dem leeren Bildschirm, auf dem gerade noch Annunciata gewesen war. Wie eine Kuh, die wiederkäut, verarbeitete sein Gehirn der Epsilonklasse das bisher Gesagte.

»Tot und lebendig«, sagte er.

»Ich werde ihn zerstören«, versprach ihm Deucalion.

»Wie wird die Welt aussehen … ohne Vater?«, fragte sich Lester verwundert.

»Ich weiß nicht, wie sie für dich aussehen wird. Für mich … wird es eine Welt sein, die nicht hell, aber heller ist, nicht rein, aber reiner.«

Lester hob seine Hände und starrte sie an. »Manchmal, wenn es keine Arbeit für mich gibt, kratze ich mich, bis ich blute, und dann sehe ich meinen Wunden beim Heilen zu, und dann kratze ich mich wieder, bis ich blute.«

»Warum?«

Lester zuckte die Achseln und sagte: »Was kann man denn sonst schon tun? Mein Job ist ich. Das ist das Programm. Wenn ich Blut sehe, denke ich an die Revolution, an den Tag, an dem wir sie alle töten dürfen, und dann fühle
ich mich wohler.« Er zog die Stirn in Falten. »Es kann keine Welt ohne Vater geben.«

»Vor seiner Geburt«, sagte Deucalion, »gab es eine Welt. Sie wird ohne ihn weitergehen.«

Lester dachte darüber nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Eine Welt ohne Vater jagt mir Angst ein. Ich will sie nicht sehen.«

»Wenn du diese Welt nicht sehen willst, dann wirst du sie nicht sehen.«

»Das Problem ist … dass ich, wie wir alle, stark bin.«

»Ich bin stärker«, versicherte ihm Deucalion.

»Das Problem ist, dass ich obendrein schnell bin.«

»Ich bin schneller.« Deucalion trat einen Schritt von Lester zurück und gelangte dabei durch einen Quantentrick nicht weiter von ihm fort, sondern näher an ihn heran, doch er stand nicht mehr vor ihm, sondern hinter ihm.

Aus Lesters Perspektive war Deucalion verschwunden. Verblüfft trat Lester einen Schritt vor.

Hinter Lesters Rücken trat auch Deucalion einen Schritt vor, schlang ihm den rechten Arm um den Hals und den linken Arm um den Kopf. Als Lester mit seinen starken Händen den Todesgriff zu lockern versuchte, riss Deucalion seinen Kopf mit einer solchen Wucht herum, dass die Wirbelsäule des Epsilons zertrümmert wurde. Ein sofortiger Hirntod kam jeder Heilung, ob rasch oder nicht, zuvor.

Deucalion ließ Lester langsam auf den Boden sinken. Er kniete sich neben die Leiche. Beide Herzen hatten aufgehört zu schlagen. Lesters Blick folgte der Hand seines Henkers nicht, und seine Lider leisteten den Fingern, die sie zärtlich schlossen, keinen Widerstand.

»Nicht tot und lebendig«, sagte Deucalion. »Du bist jetzt nur noch tot und in Sicherheit … jenseits der Verzweiflung und dem Zorn deines Schöpfers entzogen.«


Deucalion erhob sich im unterirdischen Networkingroom aus seiner knienden Haltung und erreichte seine volle Größe an Victors u-förmigem Computerarbeitsplatz im Zentrallabor, wo seine Suche erst durch Lester und dann durch Annunciata unterbrochen worden war.

Erst am Abend hatte er von Pastor Kenny Laffite, einem der Geschöpfe Victors, dessen Programmierung zusammengebrochen war, erfahren, dass sich mindestens zweitausend Angehörige der Neuen Rasse als gewöhnliche Bürger der Stadt ausgaben. Pastor Kenny, der jetzt wie Lester seinen Frieden gefunden hatte, hatte auch gesagt, die Schöpfungstanks in den Händen der Barmherzigkeit könnten alle vier Monate eine neue Ernte seiner Gattung hervorbringen, mehr als dreihundert Exemplare pro Jahr.

Noch wichtiger war Kennys Enthüllung, dass irgendwo außerhalb der Stadt eine Zuchtfarm für die Neue Rasse innerhalb der nächsten Woche ihren Betrieb aufnehmen könnte. Zweitausend Schöpfungstanks unter einem einzigen Dach würden im ersten Jahr sechstausend Angehörige der Neuen Rasse hervorbringen. Es hieß, eine zweite solche Farm sei im Bau.

Als Deucalion in den Schubladen von Victors Arbeitsplatz nichts Nützliches fand, schaltete er den Computer ein.
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Auch Ripley im Überwachungsraum befand sich in einem Dilemma.

Er wusste, dass er einen Kampf mit dem Werner-Ding, auch wenn er noch so stark und klug war, nicht überleben
konnte. Patrick Duchaine, ebenfalls ein Alpha, war im Isolierraum Nummer zwei überwältigt und in Stücke gerissen worden.

Da ohne jeden Zweifel feststand, dass er in einer Auseinandersetzung mit diesem Geschöpf getötet werden würde, musste er alles Erdenkliche tun, um den Kontakt zu vermeiden, wenn auch nicht deshalb, weil er leben wollte. Die vagen Ängste, die ihn jeden Tag stundenlang bestürmten, aber auch der Umstand, dass er im Grunde genommen ein Sklave seines Schöpfers war, machten das Leben weniger erfreulich, als es in den warmherzigen und idyllischen Romanen von Jan Karon dargestellt wurde, die Ripley manchmal heimlich aus dem Internet runterlud und las. Obwohl das Sterben für ihn eine Wohltat gewesen wäre, musste er Werner entkommen, weil die Selbstmordsperre, die genetisch in seinem Gehirn verankert war, ihn davon abhielt, sich auf einen Kampf mit einem Gegner einzulassen, der ihn zwangsläufig zerstören würde.

Als das enorm groteske Werner-Ding aus einem Insektenmaul, das gar nicht in der Lage hätte sein sollen, Sprache hervorzubringen, Worte heraufbeschwor – »Ich bin frei, frei, frei. Ich bin FREI!« –, warf Ripley einen Blick auf die Kontrollkonsole und berührte schnell zwei Sensoren, die den Öffnungsvorgang der äußeren Türen von Isolierraum eins und drei, in denen sich im Moment keine Gefangenen befanden, einleiten würde.

Gefangene war das falsche Wort, tadelte er sich augenblicklich, das falsche Wort und ein klarer Hinweis auf eine rebellische Haltung. Objekte war eine akkuratere Bezeichnung. Die Räume eins und drei enthielten keine Objekte zur Beobachtung.

»Freier Werner. Werner frei, frei.«

Als die Servomotoren zu surren begannen und die Schaltungen,
die die Riegel zurückzogen, anfingen zu klicken, sah sich das Werner-Ding nach dem Ursprung der Geräusche um und legte seinen schauerlichen Kopf zur Seite, als überlegte es, warum Ripley diesen Schritt unternommen hatte.

Da er das tödliche Tempo gesehen hatte, mit dem der Freie Werner sich auf Duchaine gestürzt hatte, schneller als eine Schlange vorschnellen konnte, suchte Ripley krampfhaft nach einer Lösung, um Zeit zu gewinnen und den mutierten Sicherheitschef abzulenken. Seine einzige Hoffnung schien in der Aufnahme eines Dialogs zu bestehen.

»Ein beachtlicher Tag, was?«

Der Freie Werner starrte weiterhin die surrenden Servomotoren an.

»Gerade erst letzte Nacht«, probierte Ripley es noch einmal, »hat Vincent zu mir gesagt: ›Ein Tag in den Händen der Barmherzigkeit kann einem vorkommen wie ein Jahr mit den Hoden in einem Schraubstock und ohne die Erlaubnis, den Schmerz abzustellen.‹«

Das leise saugende Geräusch der vier Dutzend Türriegel von jeweils siebeneinhalb Zentimetern Dicke, die sich aus den Einfassungen der Tresortüren zurückzogen, ließ die Palpen um das Insektenmaul herum aufgeregt zittern.

»Selbstverständlich«, sagte Ripley, »musste ich ihn bei Vater zwecks einer Regulierung seiner Einstellung melden. Jetzt hängt er mit dem Kopf nach unten in einem Umerziehungskasten, mit einem Katheter im Penis, einem Auffangschlauch im Rektum und zwei Löchern im Schädel, damit Gehirnsonden eingeführt werden können.«

Als sich die Bolzen ganz zurückgezogen hatten und die beiden Tresortüren der Übergangsmodule sich langsam öffneten, wandte der Freie Werner seine Aufmerksamkeit endlich wieder Ripley zu.

»Selbstverständlich gibt es für mich als den obersten
Laborassistenten des Imkers – ich meine, von Mr Helios – keinen Ort, an dem ich lieber wäre als in den Händen der Barmherzigkeit. Das hier ist die Geburtsstätte der Zukunft, wo das Millionenjährige Reich begonnen hat.«

Während er sprach, beugte sich Ripley lässig zu der Kontrollkonsole vor, da er die Absicht hatte, die beiden Sensoren zu berühren und den Schließvorgang der Türen einzuleiten, die sich gerade erst geöffnet hatten. Falls es ihm gelang, in dem Moment, da die Tür sich schloss und ehe der Freie Werner ihm folgen konnte, in eines der Übergangsmodule zu schlüpfen, könnte er in Sicherheit sein.

In seiner Zeit als Sicherheitschef hatte Werner gewusst, wie man die Konsole bediente. Aber das genetische Chaos, das der Imker als katastrophale zellulare Metamorphose bezeichnet hatte, könnte seine Gehirnfunktionen ebenso sehr durcheinandergebracht haben, wie es Verheerungen an seinem Körper angerichtet hatte. Seine kognitiven Fähigkeiten oder sein Gedächtnis oder sogar beides könnte derartig vermindert sein, dass er nicht wissen würde, wie er die Tresortür öffnen und an seine Beute herankommen konnte.

Mit dieser gurgelnden, zischenden Stimme sagte der Freie Werner: »Rühr die Sensoren nicht an.«
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Nachdem sie im Regen auf den rutschigen Straßen einer Stadt, die bald von Frankensteins Amok laufenden Tötungsmaschinen angegriffen werden würde, dem Tod durch einen Mercedes knapp entkommen war, wollte Carson O’Connor ein Sandwich mit gebratenem Rotbarsch vom Acadiana.


Das Acadiana machte keine Werbung. Von der Straße aus war es nicht zu sehen. Einheimische gaben den Tipp nicht an Touristen weiter. Da sie befürchteten, allzu großer Erfolg wäre der Untergang des Lokals, erzählten die Einheimischen auch anderen Einheimischen nicht allzu oft davon. Wenn man das Acadiana fand, hieß das, man hatte die richtige Sorte Seele, um dort zu essen.

»Wir haben doch schon zu Abend gegessen«, rief ihr Michael ins Gedächtnis zurück.

»Das heißt also, du bist im Todestrakt, du nimmst deine Henkersmahlzeit ein, und nach dem Nachtisch setzen sie dich auf den elektrischen Stuhl, aber sie fragen dich, ob sie die Hinrichtung so lange hinauszögern sollen, dass du eine zweite Henkersmahlzeit einnehmen kannst – und du sagst Nein?«

»Ich glaube nicht, dass das Abendessen unsere letzte Mahlzeit war.«

»Ich glaube durchaus, das könnte es gewesen sein.«

»Das könnte schon sein«, gab er zu, »aber es ist unwahrscheinlich. Außerdem hat Deucalion gesagt, wir sollen durch die Gegend fahren, bis er uns verständigt.«

»Ich nehme mein Handy mit.«

Das Acadiana hatte keinen Parkplatz. Man konnte auch nicht in der Nähe auf der Straße parken, weil es nur durch eine dunkle Gasse zu erreichen war. Die einzigen Essensgäste, die es wagten, ihre Fahrzeuge in dieser Gasse abzustellen, waren Bullen.

»Mit diesem Wagen werden wir eine Straße weiter parken müssen«, sagte Michael. »Und was ist, wenn wir zurückkommen und jemand ihn gestohlen hat?«

»Nur ein Idiot stiehlt diesen spatigen Klepper.«

»Das Helios-Imperium fliegt in die Luft, Carson.«

»Das Frankenstein-Imperium.«


»Ich kann mich immer noch nicht dazu durchringen, diesen Namen auszusprechen. So oder so fliegt es in die Luft, und wir müssen uns bereithalten.«

»Ich leide an Schlafmangel, und ich verhungere fast. Schlafen kann ich nicht, aber ein Fischsandwich kann ich kriegen. Sieh mich doch an, mit mir kann man Reklame für Eiweißmangel machen.« Sie bog von der Straße in eine Seitenstraße ab. »Ich parke in der Gasse.«

»Wenn du in der Gasse parkst, muss ich beim Wagen bleiben.«

»Okay, bleib du beim Wagen, wir werden im Wagen essen, wir werden eines Tages in dem Wagen heiraten, wir werden mit vier Kindern in dem Wagen leben, und wenn das letzte von ihnen auszieht, um das College zu besuchen, schaffen wir uns den verfluchten Wagen endlich vom Hals und kaufen ein Haus.«

»Du wirkst heute Nacht leicht gereizt.«

»Ich bin schwer gereizt.« Sie zog die Handbremse und schaltete auf Standlicht, ließ aber den Motor laufen. »Und ich bin wahnsinnig hungrig.«

Michael trug rechts und links eine Urban Sniper; die Mündungen wiesen zu Boden, und die Läufe waren auf vierzehn Zoll abgesägt.

Dennoch zog er eine Pistole aus einem Halfter unter seinem Sportsakko. Es war nicht seine Dienstpistole, die er in einem Schulterhalfter trug, sondern eine Desert Eagle Magnum, die mit .50 Action Express Patronen geladen war und selbst einen Grizzlybären aufhalten konnte, falls eines dieser Tiere zufällig schlecht gelaunt durch New Orleans tappen sollte.

»Okay«, sagte er.

Als Carson aus dem Wagen stieg, hatte sie die rechte Hand unter ihrer Jacke auf dem Kolben ihrer Desert Eagle
liegen, die sie an der linken Hüfte trug, um von ihrem Körper weg zu ziehen.

All diese Waffen hatten sie illegal erworben, aber Victor Helios stellte für sie und ihren Partner eine außerordentliche Bedrohung dar. Es war immer noch besser, sich von einem Vorgesetzten die Polizeiabzeichen abreißen zulassen als von den seelenlosen Handlangern eines wahnsinnigen Wissenschaftlers die Köpfe.

Nie zuvor während ihrer Laufbahn im Polizeidienst hatten sich ihr die Worte seelenlose Handlanger aufgedrängt, doch den Begriff wahnsinniger Wissenschaftler hatte sie im Lauf der letzten Tage oft strapaziert.

Sie eilte durch den Regen vorn um den Wagen herum zu einer Tür unter einem erleuchteten Schild, auf dem 22 GEMEINDEN stand.

Der Küchenchef und Besitzer des Acadiana hatte Unauffälligkeit zum Gesetz erhoben. In der Region des Bundesstaats Louisiana, der als Acadiana oder Cajun Country bekannt war, gab es zweiundzwanzig Gemeinden oder Bezirke. Wenn man das nicht wusste, hätte man den Eindruck gewinnen können, das kryptische Schild wolle auf die Büros irgendeiner religiösen Organisation aufmerksam machen.

Hinter der Tür führten Stufen nach oben, und am oberen Ende der Treppe war das Restaurant untergebracht: abgetretener Holzfußboden, Sitzgruppen mit roten Vinylbezügen, rot-schwarz-kariertes Wachstuch auf den Tischen, Kerzen in roten Votivgläsern, Zydecomusik vom Band, lebhafte Gespräche unter den Essensgästen und die Luft von kräftigen Aromen gesättigt, die Carson den Mund wässrig machten.

Um diese nachtschlafende Zeit setzte sich die Kundschaft aus Arbeitern der Spätschicht zusammen, die nach einer ganz anderen Uhr aßen als die Leute, die bei Tag lebten und arbeiteten, aus Nutten von der unaufdringlichen Sorte,
die sich trafen, nachdem sie ihre erschöpften Freier verabschiedet und in den nächtlichen Schlummer entlassen hatten, aus Schlaflosen und einigen einsamen Seelen, deren engste Freundinnen und Freunde Kellnerinnen und Kellner waren, und aus anderen einsamen Seelen, die regelmäßig nach Mitternacht ihr Abendessen hier einnahmen.

Die Harmonie, die unter diesen grundverschiedenen Menschen herrschte, schien Carson dem Stand der Gnade gleichzukommen, und das gab ihr die Hoffnung, eines Tages würde die Menschheit vielleicht doch von sich selbst erlöst – und sie könnte es wert sein, erlöst zu werden.

Am Straßenverkaufsschalter bestellte sie ein Sandwich mit knusprig gebratenem Rotbarsch und einer dicken Lage Krautsalat, Zwiebeln, Tomatenscheiben und Remoulade. Sie bat darum, es in vier Stücke zu schneiden und sie einzeln zu verpacken.

Sie bestellte auch Beilagen: rote Bohnen und Reis in Wein, Okraschoteneintopf mit Reis und zu guter Letzt Pilze, die in Butter geschwenkt und mit Sauternes und Cayennepfeffer gewürzt waren.

Alles wurde auf zwei große Tüten verteilt. In jede Tüte kam außerdem auch noch eine eisgekühlte Halbliterflasche einer Cola-Marke, die regional vertrieben wurde und wie eine Bombe einschlug, weil sie den dreifachen Koffeingehalt der überregionalen Marken hatte.

Als sie die Stufen zu der dunklen Gasse hinunterstieg, erkannte Carson, dass sie viel zu viel in den Armen hielt, um an ihre Desert Eagle zu kommen. Aber sie schaffte es lebend zum Wagen. Der große Ärger ließ noch ein paar Minuten auf sich warten.
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Im Überwachungsraum gehorchte Ripley an der Kontrollkonsole für die drei Isolierräume dem Werner-Ding, als es ihm mit seiner einzigartigen Stimme befahl, die Sensoren nicht zu berühren.

Schließlich war er in all der Zeit, seit er vor drei Jahren und vier Monaten dem Tank entstiegen war, gehorsam gewesen und hatte nicht nur vom Imker, sondern auch von anderen Alphas, die höhergestellt waren als er, Befehle entgegengenommen. Werner war ein Beta und somit keinem Alpha gleichgestellt, und jetzt war er nicht mal mehr ein Beta, sondern ein Ungeheuer, eine Mischung aus vorzeitlichen Zellen, die ständig neue Gestalt annahm, und die Entartung dieser Gestalten schritt immer weiter fort – aber Ripley gehorchte ihm trotzdem, aus reiner Gewohnheit. Es ist schwierig, mit der Gewohnheit des Gehorsams zu brechen, insbesondere, wenn man ihn im genetischen Code hat und er einem durch Downloads im Tank eingebläut worden ist.

Da er nicht fortlaufen und sich nirgends verstecken konnte, wich Ripley nicht zurück, als Werner auf katzenartigen Pfoten und den Beinen einer Gottesanbeterin näherkam. Die insektenhaften Elemente zogen sich aus Werners Gesicht und aus seinem Körper zurück, und er sah sich selbst wieder ähnlicher. Dann sah er ganz und gar wie er selbst aus, obwohl seine braunen Augen riesig und lidlos blieben.

Als Werner das nächste Mal etwas sagte, sprach er mit seiner eigenen Stimme: »Willst du die Freiheit?«

»Nein«, sagte Ripley.

»Du lügst.«

»Nun ja«, sagte Ripley.

Werner wuchsen Augenlider und Wimpern. Er zwinkerte Ripley zu und flüsterte: »In mir kannst du frei sein.«


»Frei in dir.«

»Ja, ja!«, schrie Werner plötzlich überschwänglich.

»Wie funktioniert das?«

Jetzt flüsterte er wieder: »Meine biologische Struktur ist zusammengebrochen.«

»Ja«, sagte Ripley. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Eine Zeit lang war alles Chaos, Schmerz und Entsetzen.«

»Das habe ich aus deinem Geschrei geschlossen.«

»Aber dann habe ich das Chaos bekämpft und die bewusste Kontrolle über meine Zellstruktur übernommen.«

»Ich weiß nicht recht. Bewusste Kontrolle. Das klingt unmöglich. «

Werner flüsterte: »Es war nicht einfach«, und dann schrie er: »Aber mir blieb gar nichts anderes übrig! Ich hatte KEINE ANDERE WAHL!«

»Also gut, das mag ja sein«, sagte Ripley, doch er sagte es in erster Linie, damit das Geschrei aufhörte. »Der Imker meint, wenn er dich studiert und seziert, wird er eine Menge lernen.«

»Der Imker? Welcher Imker?«

»Oh, das ist der Name, den ich … Vater gegeben habe.«

»Vater ist ein dämlicher Idiot!«, schrie Werner. Dann lächelte er und kehrte erneut zum Flüstern zurück: »Verstehst du, als meine Zellstruktur zusammengebrochen ist, ist auch meine Programmierung zusammengebrochen. Er hat keine Kontrolle mehr über mich. Ich brauche ihm nicht zu gehorchen. Ich bin frei. Ich kann jeden töten, den ich töten will. Ich werde unseren Schöpfer töten, falls er mir Gelegenheit dazu gibt.«

Diese Behauptung elektrisierte Ripley, obwohl sie gewiss nicht wahr sein konnte. Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, wie sehr ihn der Tod des Imkers freuen würde. Schon allein die Tatsache, dass er einen solchen
Gedanken begrüßen konnte, schien darauf hinzuweisen, dass auch er gegen seinen Schöpfer rebellierte, wenn auch nicht so radikal wie Werner.

Werners verschlagener Gesichtsausdruck und sein verschwörerisches Grinsen ließen Ripley an die Ränke schmiedenden Piraten in den Filmen denken, die er sich während seiner Arbeitszeit auf seinem Computer angesehen hatte. Plötzlich begriff er, dass auch der heimliche Download von Filmen auf seinen Computer ein kleiner Akt der Rebellion gewesen war. Eine eigentümliche Erregung überkam ihn, ein Gefühl, für das er keinen Namen hatte.

»Hoffnung«, sagte Werner, als könnte er seine Gedanken lesen. »Ich sehe sie in deinen Augen. Zum ersten Mal – Hoffnung.«

Nachdem er darüber nachgedacht hatte, beschloss Ripley, dieses faszinierende neue Gefühl könnte tatsächlich Hoffnung sein, obwohl es auch eine Form von Wahnsinn sein konnte, das Vorspiel eines Zusammenbruchs von der Sorte, wie Werner ihn durchgemacht hatte. Nicht zum ersten Mal an jenem Tag bestürmten ihn zahllose vage Ängste. »Wie hast du das gemeint … in dir kann ich frei sein?«

Werner beugte sich näher zu ihm vor und flüsterte noch leiser als bisher: »Wie Patrick in mir frei ist.«

»Patrick Duchaine? Du hast ihn im Isolierraum Nummer zwei in Stücke gerissen. Ich habe neben dem Imker gestanden und zugesehen, als du es getan hast.«

»Es hat nur so gewirkt«, erwiderte Werner. »Sieh dir das an.«

Werners Gesicht geriet in Bewegung, veränderte sich, wurde vollkommen ausdruckslos, und dann bildete sich aus dem puddingartigen Fleisch das Gesicht von Patrick Duchaine, dem Replikanten, der dem Imker in der Rolle als Pater Patrick, dem Priester der Kirche Unserer Lieben Frau
der Kummervollen, gedient hatte, und das Werner-Ding sagte mit Patricks Stimme: »Ich bin in Werner am Leben und endlich frei.«

»Als du Patrick in Stücke gerissen hast«, sagte Ripley, »hast du einen Teil seiner DNA in dich aufgenommen, und jetzt kannst du ihn nachahmen.«

»Keineswegs«, sagte Werner in Gestalt von Patrick. »Werner hat mein Gehirn ganz in sich aufgenommen, und jetzt bin ich ein Teil von ihm.«

Als er am früheren Abend neben dem Imker gestanden und Isolierraum zwei durch sechs Kameras beobachtet hatte, hatte Ripley gesehen, wie das Werner-Ding, das zu dem Zeitpunkt in erster Linie ein Insekt gewesen war, Patricks Schädel gespalten und sein Gehirn herausgenommen hatte wie den Kern einer Nuss.

»Du hast Patricks Gehirn gegessen«, sagte Ripley zu Werner, obwohl der Mann, der vor ihm stand, Patrick Duchaine zu sein schien.

Mit einer Stimme, die immer noch Duchaine gehörte, sagte das Geschöpf: »Nein, Werner hat seine Zellstruktur vollständig unter Kontrolle. Er hat meinem Gehirn einen festen Platz in seinem Innern zugewiesen und augenblicklich Arterien und Venen hervorgebracht, um es mit allem Notwendigen zu versorgen.«

Das Gesicht und der Körper des Priesters der Kirche Unserer Lieben Frau der Kummervollen gingen geschmeidig in das Gesicht und den Körper des Sicherheitschefs der Hände der Barmherzigkeit über. Werner flüsterte: »Ich habe meine Zellstruktur vollständig unter Kontrolle.«

»Nun ja, es sieht ganz danach aus«, sagte Ripley.

»Du kannst frei sein.«

Ripley sagte: »So, so.«

»Du kannst ein neues Leben in mir haben.«


»Das wäre eine eigentümliche Form von Leben.«

»Das Leben, das du jetzt hast, ist eine eigentümliche Form von Leben.«

»Das ist allerdings wahr«, räumte Ripley ein.

Ein Mund bildete sich in Werners Stirn. Die Lippen bewegten sich und eine Zunge kam zum Vorschein, doch der Mund brachte kein Geräusch hervor.

»Vollständig unter Kontrolle?«, fragte Ripley.

»Vollständig.«

»Absolut vollständig?«

»Absolut.«

»Weißt du, dass dir gerade ein Mund in der Stirn gewachsen ist?«

Das verschlagene Piratengrinsen stellte sich wieder ein. Werner zwinkerte Ripley zu und flüsterte: »Aber selbstverständlich weiß ich das.«

»Weshalb solltest du dir einen Mund in der Stirn wachsen lassen?«

»Nun ja … um meine vollständige Kontrolle zu demonstrieren. «

»Dann lass ihn wieder verschwinden«, sagte Ripley.

Mit Patrick Duchaines Stimme begann der Mund in der Stirn »Ave Maria« zu singen.

Werner schloss die Augen, und auf seinem Gesicht drückte sich die Anstrengung aus. Der obere Mund hörte auf zu singen, leckte sich die Lippen und verschwand endlich in einer Stirn, die wieder ganz normal wirkte.

»Ich zöge es vor, dich mit deiner Einwilligung zu befreien«, sagte Werner. »Ich will, dass wir alle in meinem Innern harmonisch miteinander leben. Aber wenn es sein muss, werde ich dich auch ohne deine Einwilligung befreien. Ich bin ein Revolutionär mit Sendungsbewusstsein.«

»So, so«, sagte Ripley.


»Du wirst keine Seelenqualen mehr erleiden.«

»Das wäre schön.«

»Du weißt doch, wie du in der Küche sitzt und ganze Schinken und Rinderbrust mit den Händen zerreißt?«

»Woher weißt du das?«

»Ich war früher Sicherheitschef.«

»Ja, richtig.«

»In Wirklichkeit willst du lebendes Fleisch in Stücke reißen. «

»Die Alte Rasse«, sagte Ripley.

»Die haben alles, was wir nicht haben.«

»Ich hasse sie«, sagte Ripley.

»Sei in mir frei.« Werners Stimme klang verführerisch. »Sei in mir frei, und das erste Fleisch, das wir gemeinsam in Fetzen reißen werden, wird das Fleisch des ältesten lebenden Angehörigen der Alten Rasse sein.«

»Der Imker.«

»Ja. Victor. Und dann, wenn die komplette Belegschaft der Hände der Barmherzigkeit lebendig in mir ist, werden wir diesen Ort als eine Person verlassen, und wir werden töten und töten und töten.«

»Wenn du das so sagst …«

»Ja?«

Ripley sagte: »Was habe ich zu verlieren?«

»Nichts«, sagte Werner.

»Nun ja«, sagte Ripley.

»Willst du in mir frei sein?«

»Wie schmerzhaft wird es werden?«

»Ich werde behutsam sein.«

Ripley sagte: »Also gut, von mir aus.«

Werner, der plötzlich vollständig zum Insekt geworden war, packte Ripleys Kopf mit seinen Chitinkrallen und spaltete seinen Schädel, als sei er die Schale einer Pistazie.





14.

Neben den Bennets wohnten Antoine und Evangeline Arceneaux in einem Haus, das im Parterre eine umlaufende Veranda mit einem schmiedeeisernen Geländer hatte, das fast so kunstvoll verschnörkelt war wie das des LaBranche Hauses im French Quarter, und im oberen Stockwerk einen umlaufenden Balkon, dessen ebenso stark verschnörkeltes Eisengeländer größtenteils von Kaskaden purpurroter Bougainvillea verborgen wurde, die sich an der Rückseite des Gebäudes hochrankte und über das Dach wuchs.

Als Janet Guitreau, nackt, und Bucky Guitreau, vollständig bekleidet, durch das Verbindungstor zwischen den beiden Grundstücken traten, waren die meisten Fenster im Arceneaux-Haus dunkel. Das einzige Licht kam von der Rückseite des Hauses.

Als sie sich der Rückseite des Hauses näherten, um die Lage auszukundschaften, sagte Bucky: »Diesmal werde ich derjenige sein müssen, der sagt, etwas Fürchterliches sei passiert, und du wirst abseits stehen bleiben, wo sie dich nicht sehen können.«

»Was macht es schon aus, ob sie mich sehen?«

»Deine Nacktheit könnte sie abstoßen.«

»Weshalb sollte sie sie abstoßen? Ich sehe scharf aus, oder nicht?«

»Du siehst eindeutig scharf aus, aber scharf und ›Etwas Fürchterliches ist passiert‹ scheint sich nicht miteinander zu vertragen.«

»Du meinst, sie würden argwöhnisch werden«, sagte Janet.

»Genau das meinte ich.«

»Tja, aber ich denke im Traum nicht daran zurückzugehen und meine Kleider zu holen. Ich fühle mich so lebendig,
und ich weiß ganz einfach, dass es das Größte sein wird, nackt zu töten.«

»Das will ich nicht bestreiten.«

Als sie gemeinsam durch den Regen liefen, beneidete er Janet bei jedem Schritt um ihre Freiheit. Sie wirkte geschmeidig und stark und gesund und echt. Sie strahlte Energie, Zuversicht und eine faszinierende animalische Grausamkeit aus, die sein Blut rasen ließ.

Im Gegensatz dazu waren seine Kleidungsstücke mit Regen vollgesogen und schwer, hingen wie Säcke an ihm herunter und drückten ihn nieder, und seine durchnässten Schuhe saugten seine Fußsohlen an. Obwohl sich seine Jurakenntnisse verflüchtigten, fühlte er sich durch seine Programmierung im Schöpfungstank immer noch enorm eingeschränkt, und zwar ebenso sehr durch das, was sie ihm abverlangte, wie durch das, wovon sie ihn abhielt. Ihm waren übermenschliche Kräfte und eine nahezu übermenschliche Strapazierfähigkeit verliehen worden, und doch war er weiterhin zu einem Leben der Duckmäuserei und der Unterwürfigkeit verdammt; man hatte ihm versprochen, eines Tages würde seine Gattung das Universum beherrschen, doch gleichzeitig war ihm die mühselige Pflicht aufgebürdet worden, so zu tun, als sei er Bucky Guitreau, ein mittelmäßiger Winkeladvokat und ein uninspirierter öffentlicher Ankläger mit einem Freundeskreis, der so ermüdend war wie eine Station voller Langweiler, die man einer chemischen Lobotomie unterzogen hatte.

Auf der Rückseite des Hauses drang Licht aus zwei Fenstern im Erdgeschoss; hinter beiden Fenstern lag das Fernsehzimmer der Familie Arceneaux. Janet trat mit zurückgezogenen Schultern, erhobenem Haupt und feucht glitzerndem Körper so kühn auf die Veranda, als sei sie eine Walküre, die gerade aus dem Unwetter herangestürmt war.


»Halte dich im Hintergrund«, murmelte Bucky, als er an ihr vorbeiging und sich an das erste der beiden Fenster begab, in denen Licht brannte.

Antoine und Evangeline Arceneaux hatten zwei Kinder. Keiner der beiden Söhne kam als Kandidat für den jungen Amerikaner des Jahres in Frage.

Nach Angaben von Yancy und Helene Bennet, die jetzt tot waren, aber zu ihren Lebzeiten wahrheitsliebend gewesen waren, schikanierte der sechzehnjährige Preston jüngere Kinder in der Nachbarschaft. Und gerade erst vor einem Jahr hatte er die Katze der Familie, die auf der anderen Straßenseite wohnte, zu Tode gequält, nachdem er eingewilligt hatte, für sie zu sorgen, als sie eine Woche Ferien gemacht hatten.

Der zwanzigjährige Charles wohnte immer noch zu Hause, obwohl er weder arbeitete noch studierte. An diesem Abend hatte Janet begonnen, sich selbst zu finden, doch Charles Arceneaux war immer noch auf der Suche. Er glaubte, er wolle ein Internetunternehmen gründen. Er hatte ein Treuhandvermögen von seinem Großvater väterlicherseits geerbt und benutzte dieses Geld, um einige Bereiche des Online-Merchandising genauer zu erkunden, auf der Suche nach einer besonders vielversprechenden Branche, in der sein innovatives Denken zum Tragen kommen konnte. Laut Yancy handelte es sich bei dem Bereich, den Charles ganze zehn Stunden am Tag eingehend erkundete, um Internetpornographie.

Die Vorhänge am Fenster waren nicht geschlossen, und Bucky bot sich ein ungehinderter Blick auf das Fernsehzimmer. Charles war allein. Er lümmelte sich auf einem Sessel, hatte die nackten Füße auf einem Hocker liegen und sah sich auf einem riesigen Plasmabildschirm eine DVD an.

Der Film schien nicht im sexuellen Sinne pornographisch zu sein. Ein Typ, der eine orange Lockenperücke trug und
geschminkt war wie ein Clown, hielt eine Kettensäge in der Hand und schien damit zu drohen, einer vollständig bekleideten jungen Frau, die an eine überlebensgroße Statue von General George S. Patton gekettet war, das Gesicht aufzuschneiden. Nach dem Produktionsaufwand und der Ausstattung zu urteilen, war dieser Film trotz seines Potenzials für eine Antikriegsbotschaft nicht für einen Oskar nominiert worden, und Bucky war ziemlich sicher, dass der Typ mit der Clownsschminke seine Drohung wahrmachen würde.

Bucky durchdachte seine Strategie noch einmal, wich vom Fenster zurück und ging zu Janet. »Charles ist allein und sieht sich irgendeinen Film an. Die übrige Familie muss im Bett liegen. Ich denke, vielleicht bin doch ich derjenige, der sich nicht blicken lassen sollte. Klopf nicht an die Tür. Poch ans Fenster. Lass ihn sehen … wer du bist.«

»Machst du Fotos?«, fragte sie.

»Ich glaube, über die Kamera bin ich hinausgewachsen.«

»Hinausgewachsen? Werden wir uns doch kein Fotoalbum zulegen?«, fragte Janet.

»Ich glaube nicht, dass wir ein Album brauchen. Ich glaube, wir werden derart damit beschäftigt sein, alles auszuleben, uns ein Haus nach dem anderen vorzunehmen, dass wir gar keine Zeit haben werden, etwas in der Erinnerung wiederaufleben zu lassen.«

»Dann bist du jetzt also so weit, dir einen von ihnen selbst vorzuknöpfen?«

»Ich kann es kaum erwarten«, bestätigte Bucky.

»Was glaubst du, wie viele wir gemeinsam vor dem Morgen schaffen können?«

»Ich denke, zwanzig oder dreißig packen wir locker.«

Janets Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Ich glaube, wir bringen es auf hundert.«

»Dann fassen wir das doch mal als Ziel ins Auge.«





15.

Auf der verglasten Veranda hingen Pflanzen von der Decke. In dem schummerigen Licht wirkte der Farn, der aus Körben herabhing, wie gigantische Spinnen, die stets zum Angriff bereit waren.

Erika fürchtete sich zwar nicht vor dem Troll, aber da es ihr andererseits auch nicht recht war, mit ihm im Dunkeln zu sitzen, zündete sie eine Kerze in einem roten Glasgefäß mit Facettenschliff an. Die geometrischen Formen des Glases zerlegten die lebhafte Flamme in leuchtende Vielecke, die auf dem Gesicht des Trolls schimmerten. Bei diesem Gesicht hätte es sich um ein kubistisches Porträt von Poes Rotem Tod handeln können, wenn der Rote Tod in der Geschichte ein seltsam aussehender zwergenhafter Kerl mit einem knubbeligen Kinn, einem lippenlosen Schlitz als Mund, Warzen auf der Haut und riesigen, ausdrucksvollen, wunderschönen – und unheimlichen – Augen gewesen wäre.

Da sie Victors Frau war, wurde von Erika erwartet, dass sie sowohl als Gastgeberin bei Einladungen in diesem Haus als auch dann, wenn sie gemeinsam mit ihrem Mann bei anderen zu Gast war oder ihn zu gesellschaftlichen Ereignissen begleitete, geistreich und redegewandt auftrat. Daher war ihr eine Enzyklopädie literarischer Anspielungen ins Gehirn runtergeladen worden, auf die sie mühelos zurückgreifen konnte, obwohl sie nie eines der Bücher gelesen hatte, auf die sich diese Anspielungen bezogen.

Tatsächlich war es ihr sogar strikt verboten, Bücher zu lesen. Erika vier, ihre Vorgängerin, hatte viel Zeit in Victors gut bestückter Bibliothek verbracht, vielleicht in der Absicht, sich weiterzubilden und ihm eine bessere Ehefrau zu werden. Aber die Bücher hatten ihr geschadet, und sie war eingeschläfert worden wie ein krankes Pferd.


Bücher waren gefährlich. Bücher waren das Gefährlichste überhaupt auf Erden, zumindest für Victor Helios’ jeweilige Ehefrau. Erika fünf wusste nicht, warum dem so war, aber ihr war klar, was sie riskierte, falls sie beginnen sollte, Bücher zu lesen – sie würde grausam bestraft und vielleicht sogar ausgeschaltet werden.

Eine Zeit lang betrachteten sie und der Troll einander interessiert über den Tisch hinweg, während sie ihren Cognac trank und er den Chardonnay Far Niente, den sie ihm gegeben hatte. Mit gutem Grund sagte sie nichts, und er schien es zu verstehen und sie wegen der Lage zu bemitleiden, in die er sie mit den wenigen Worten gebracht hatte, die er bei seinem früheren Besuch gesagt hatte.

Als er das erste Mal zum Wintergarten gekommen war, seine Stirn an eine der Glasscheiben gepresst und sie angestarrt hatte, wie sie dasaß, bevor Erika einen Picknickkorb für ihn gepackt hatte, hatte der Troll gesagt: »Harker.«

Sie hatte auf sich selbst gedeutet und gesagt: »Erika.«

Das Lächeln, mit dem er sie daraufhin angesehen hatte, war wie eine hässliche Wunde gewesen. Zweifellos würde es nicht weniger grässlich sein, wenn er wieder lächelte, denn er besaß ein Gesicht, das durch nähere Bekanntschaft nicht gewann.

Erika war gegenüber seinem missglückten Äußeren so nachsichtig gewesen, wie man es von einer guten Gastgeberin erwarten sollte, und hatte ihn weiterhin durch die Scheibe angestarrt, bis er mit seiner krächzenden Stimme gesagt hatte: »Hasse ihn.«

Keiner von beiden hatte beim ersten Besuch des Trolls ein weiteres Wort gesagt. Und für den Moment war ihnen auch bei diesem zweiten Tête-à-tête mit Schweigen bestens gedient.

Sie wagte nicht zu fragen, wen er hasste, denn wenn
er mit dem Namen ihres Herrn und Meisters geantwortet hätte, wäre es aufgrund ihrer Programmierung erforderlich gewesen, dass sie ihn entweder in Gewahrsam nahm und ihn gewaltsam festhielt oder die entsprechenden Personen vor der Gefahr warnte, die er darstellte.

Es könnte ihr Prügel eintragen, dass sie es unterlassen hatte, das Vertrauen des Trolls sofort zu verraten. Andererseits könnte sie, wenn sie ihn augenblicklich meldete, trotzdem Prügel beziehen. Bei diesem Spiel waren die Regeln unklar; außerdem galten sämtliche Regeln für sie und keine für ihren Mann.

Zu dieser späten Stunde hielt sich das gesamte Personal des Haushalts in der schlafsaalähnlichen Räumlichkeit am hinteren Ende des Grundstücks auf und war höchstwahrscheinlich mit dem intensiven und häufig brutalen sexuellen Treiben beschäftigt, das ihresgleichen als einzige Form des Abbaus von Spannungen gestattet war.

Victor war nachts gern ungestört. Sie hatte den Verdacht, er bräuchte wenig oder gar keinen Schlaf, aber sie wusste nicht, was er tat, wenn er allein war, und warum es ihm so wichtig war, nicht dabei gestört zu werden. Sie war auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte.

Das emsige Strömen des Regens auf dem Dach und vor den Glasscheiben ließ die Stille im Wintergarten vergleichsweise intim und sogar gemütlich wirken.

»Mein Gehör ist sehr gut«, sagte sie. »Falls ich jemanden kommen höre, werde ich die Kerze auspusten, und du wirst augenblicklich zur Tür hinausschlüpfen.«

Der Troll nickte zustimmend.

Harker …

Da Erika fünf vor weniger als vierundzwanzig Stunden aus ihrem Schöpfungstank gestiegen war, war sie über das Leben und die Errungenschaften ihres Mannes auf dem
neuesten Stand. Die Ereignisse seines Arbeitstages wurden regelmäßig durch direkten Download ins Gehirn der Ehefrau übertragen, die noch im Entstehen war, damit sie sich von Anfang an vollkommen seiner geistigen Größe und der Frustrationen bewusst sein konnte, die eine unvollkommene Welt einem Mann von seiner einmaligen Genialität zumutete.

Wie andere Alphas in Schlüsselpositionen kannte auch Erika die Namen sämtlicher Alphas, Betas, Gammas und Epsilons, die in den Händen der Barmherzigkeit erzeugt wurden, und wusste, welche Dienste sie ihrem Schöpfer erwiesen. Demzufolge war ihr der Name Harker vertraut.

Bis vor ein paar Tagen, als ihm etwas zugestoßen war, war ein Alpha namens Jonathan Harker bei der Polizei von New Orleans Detective in der Mordkommission gewesen. Bei einer Auseinandersetzung mit zwei Detectives, die Angehörige der Alten Rasse waren – O’Connor und Maddison –, war der abtrünnige Harker angeblich durch Schüsse aus einer Schrotflinte und einen Sturz vom Dach einer Lagerhalle getötet worden.

Die Wahrheit aber war noch viel seltsamer als die offizielle Version.

Gerade erst im Verlauf des vergangenen Tages, zwischen den beiden Trachten Prügel, die er Erika verpasst hatte, hatte Victor eine Autopsie an Harker vorgenommen und entdeckt, dass vom Torso des Alphas große Bereiche fehlten. Das Fleisch, innere Organe und ein Teil des Knochengerüsts schienen weggefressen zu sein. Zirka fünfzig Pfund der Körpermasse des Alphas waren verschwunden. Aus dem Rumpf baumelte eine zerfetzte Nabelschnur, die andeutete, dass sich eine unbeabsichtigte Lebensform im Innern von Harker entwickelt, sich von ihm genährt und sich nach dem Sturz vom Dach von ihrem Wirt getrennt hatte.


Jetzt trank Erika einen Schluck von ihrem Cognac. Der Troll trank einen Schluck von seinem Wein.

Erika nahm Zuflucht zu einer literarischen Anspielung, die ihr angemessen erschien, obwohl sie nie voll und ganz verstehen würde, worauf sie sich bezog, wenn sie das gefährliche Buch von Joseph Conrad nicht las, und sagte: »Manchmal frage ich mich, ob ich Marlow bin, weit oben auf dem Fluss mit Kurtz, und vor uns – und hinter uns – liegt nur das Herz einer immensen Finsternis.« Der lippenlose Mund des Trolls brachte ein schmatzendes Geräusch hervor.

»Du bist in Harker gewachsen?«, fragte sie.

Das geschliffene Glas ordnete das Licht der Flamme zu quadratischen, rechteckigen und dreieckigen Flächen an, die das Gesicht des Trolls als ein schimmerndes rotes Mosaik zeigten. »Ja«, krächzte er. »Ich bin aus dem, was ich war.«

»Harker ist tot?«

»Er, der war, ist tot, aber ich bin der, der war.«

»Bist du Jonathan Harker?«

»Ja.«

»Nicht nur ein Geschöpf, das in ihm gewachsen ist wie ein Krebsgeschwür?«

»Nein.«

»War ihm bewusst, dass du in ihm gewachsen bist?«

»Er, der war, wusste von mir, der ich bin.«

Durch die unzähligen literarischen Anspielungen, die Erika jederzeit parat hatte, wusste sie, dass im Märchen Scherereien zu erwarten waren, wenn Trolle oder Zwerge oder andere Wesen dieser Art entweder in Rätseln sprachen oder sich geschraubt ausdrückten. Dennoch fühlte sie sich mit diesem Geschöpf verwandt, und sie traute ihm.

Sie sagte: »Darf ich dich Jonathan nennen?«

»Nein. Nenn mich Johnny. Nein. Nenn mich John-John. Nein. So nicht.«


»Wie soll ich dich nennen?«

»Du wirst meinen Namen erfahren, wenn mein Name mir bekannt ist.«

»Du bist im Besitz von Jonathans Erinnerungen und seinem gesamten Wissen?«

»Ja.«

»War die Veränderung, der du dich unterzogen hast, unkontrollierbar, oder wurde sie absichtlich herbeigeführt?«

Der Troll ließ die losen Hautlappen seines Mundes geräuschvoll aufeinanderklatschen. »Er, der war, glaubte, das Geschehen stieße ihm zu. Ich, der bin, erkenne, dass er das Geschehen herbeigeführt hat.«

»Unbewusst wolltest du unbedingt ein anderer als Jonathan Harker werden.«

»Der Jonathan, der war … wollte wie er selbst sein, aber etwas anderes werden als ein Alpha.«

»Er wollte seine menschliche Gestalt behalten, sich aber aus der Gewalt seines Schöpfers befreien«, interpretierte Erika.

»Ja.«

»Stattdessen«, sagte sie, »hast du den Körper des Alphas abgeworfen und bist geworden … was du jetzt bist.«

Der Troll zuckte die Achseln. »Dumm gelaufen.«





16.

Bucky Guitreau stand hinter einer Raphis-Palme, die in einem Topf auf der Veranda des Arceneaux-Hauses wuchs, und sah zu, wie seine nackte Ehefrau leicht an ein Fenster des Fernsehzimmers klopfte. Er verlagerte sein Gewicht unaufhörlich
von einem Fuß auf den anderen, weil er so aufgeregt war, dass er nicht stillhalten konnte.

Anscheinend war Janets Klopfen nicht gehört worden. Sie pochte fester an die Fensterscheibe.

Einen Moment später ragte der junge Charles Arceneaux, dieser Möchtegern-Internetunternehmer, im Zimmer hinter dem Fenster auf. Sein verblüffter Gesichtsausdruck beim Anblick einer nackten Nachbarin wirkte so übertrieben wie der einer Comicfigur.

Ein Angehöriger der Alten Rasse wäre der Meinung gewesen, Charles böte in dem Moment einen komischen Anblick, und hätte vielleicht laut gelacht. Bucky gehörte jedoch der Neuen Rasse an und fand nichts, aber auch rein gar nichts, komisch. Der verblüffte Gesichtsausdruck des jungen Arceneaux verstärkte in Bucky lediglich den glühenden Wunsch, ihn aufgeschlitzt, in Stücke gerissen, kaputtgemacht und tot zu sehen. Buckys Hass war derzeit so groß – und noch im Zunehmen begriffen –, dass jeder Ausdruck auf Charles Arceneauxs Zügen seine Leidenschaft für Gewalttaten hätte auflodern lassen.

Durch die Wedel der Raphis-Palme sah Bucky, dass Charles etwas sagte. Er konnte die Worte nicht hören, aber er konnte sie ihm von den Lippen ablesen: Mrs Guitreau? Sind Sie das?

Auf dieser Seite des Fensters sagte Janet: »Oh, Charlie, oh, etwas Fürchterliches ist passiert.«

Charles starrte sie an, erwiderte aber nichts darauf. Aufgrund des Winkels, in dem der junge Mann seinen Kopf hielt, wusste Bucky, dass Charlie Janet nicht ins Gesicht sah.

»Etwas Fürchterliches ist passiert«, wiederholte sie, um die hypnotische Faszination zu durchbrechen, die ihre üppigen und doch kecken Brüste auf ihn ausübten. »Nur du kannst mir helfen, Charlie.«

Sowie sich Charles vom Fenster entfernte, kam Bucky aus
der Deckung der Topfpalme heraus. Er bezog einen Posten an der Hauswand, neben der Tür, die das Fernsehzimmer mit der Veranda verband.

Als sich Janet an die gläserne Schiebetür begab, sah sie so unersättlich aus wie die Todesgöttin eines primitiven Volksstamms, wutentbrannt und gnadenlos. Sie hatte die Zähne zu einem humorlosen Grinsen gefletscht, ihre Nasenflügel blähten sich, und in ihren blutrünstigen Augen stand rasende Gier.

Bucky machte sich Sorgen, sowie er diese schaurige Inkarnation sah, würde Charles plötzlich Verdacht schöpfen, ihre wahren Absichten ahnen, ihr den Einlass verweigern und Alarm schlagen.

Als sie die Tür erreicht hatte und sich umdrehte, um ihren Blick Arceneaux zuzuwenden, hatte ihr Gesicht jedoch überzeugend den Ausdruck einer verängstigten und hilflosen Frau angenommen, die verzweifelt einen starken Mann sucht, an den sie sich mit ihren üppigen und doch kecken Brüsten lehnen kann.

Charles riss die Tür nur deshalb nicht gleich auf, weil er in seinem Übereifer ungeschickt an dem Schloss herumfummelte. Als er es schaffte, die Tür zu öffnen, flüsterte Janet: »Oh, Charlie, ich wusste nicht, wohin ich gehen soll, und dann … bist du mir … eingefallen.«

Bucky glaubte, jemanden hinter sich auf der Veranda zu hören. Er schaute nach rechts und warf einen Blick über seine Schulter, sah aber niemanden.

»Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Charles, als Janet die Schwelle überschritt und sich ihm an den Hals warf.

»Etwas Fürchterliches ist passiert«, sagte Janet und stieß Charles mit ihrem Körper zurück. Die Tür hinter ihnen ließ sie offen stehen.

Da er einerseits darauf versessen war, bloß nichts zu verpassen,
andererseits aber zögerte, sich zu zeigen und das Haus zu betreten, bevor Janet Charles vollständig in ihrer Gewalt hatte, beugte sich Bucky zur Seite und lugte durch die offene Tür.

In exakt dem Moment biss Janet Charles an einer Stelle, die Bucky niemals eingefallen wäre, wenn er jemanden gebissen hätte, und gleichzeitig zerschmetterte sie seinen Kehlkopf und machte ihm somit jeden Schrei unmöglich.

Bucky eilte ins Haus, um zuzusehen, wobei er die offene Tür hinter sich vollständig vergaß.

Obwohl Janets Darbietung weitaus weniger als eine Minute in Anspruch nahm, gab es für Bucky viel zu sehen, eine Lektion in Grausamkeit und Barbarei, wie sie die Folterspezialisten des Dritten Reichs nicht einmal jemandem hätten erteilen können, der sich ein Jahr Zeit dafür nahm, ihre Methoden zu studieren. Janets Einfallsreichtum flößte ihm Ehrfurcht ein. In Anbetracht der unglaublichen Schweinerei, die Janet im Fernsehzimmer anrichtete, erstaunte es Bucky, wie wenig Lärm sie verursacht hatte – jedenfalls gewiss nicht genug, um jemanden zu wecken, der anderswo im Haus möglicherweise schlief.

Auf dem Plasmabildschirm des Fernsehers tat der Typ mit der Kettensäge, der orangen Perücke und der Clownsschminke dem Mädchen, das an die Statue von George S. Patton gekettet war, etwas an, wovon die Filmemacher geglaubt hatten, es sei so unsäglich, dass ihr Publikum vor Entsetzen und Begeisterung kreischen würde, um den Drang zu unterdrücken, sich auf der Stelle zu übergeben, doch im Vergleich zu Janet waren die Filmemacher nicht fantasievoller als irgendein Kind mit gestörtem Sozialverhalten, das Fliegen die Flügel ausreißt.

»Es war ja so richtig«, sagte Janet. »Nackt zu töten ist das einzig Wahre.«


»Du meinst, es ist eindeutig einer deiner persönlichen Grundwerte?«

»Oh ja, es entspricht absolut meinem Wesen.«

Obwohl sie die Familie Arceneaux nicht so gut kannten, wie sie die Bennets gekannt hatten, wussten Janet und Bucky, dass außer Charles noch vier weitere Personen in diesem Haushalt lebten: der sechzehnjährige Preston, der die Kinder in der Nachbarschaft schikanierte, Antoine und Evangeline und Evangelines Mutter Marcella. Die Großmutter hatte ihr Schlafzimmer im Parterre. Die anderen Schlafzimmer waren im ersten Stock untergebracht.

»Ich bin jetzt so weit, mir einen von ihnen allein vorzunehmen und ihm den Rest zu geben, wie du Charlie den Rest gegeben hast«, sagte Bucky.

»Nimm dir Marcella vor.«

»Ja. Und dann gehen wir nach oben.«

»Zieh dich aus. Dann fühlst du die Kraft erst so richtig.«

»Vorher will ich einen vollständig angezogen erledigen«, sagte Bucky. »Dann habe ich, wenn ich mir später einen nackt vornehme, etwas, womit ich es vergleichen kann.«

»Das ist eine gute Idee.«

Janet stolzierte mit der Kraft, der Geschmeidigkeit und der Verstohlenheit eines Panthers aus dem Wohnzimmer, und Bucky folgte ihr blendend gelaunt und ließ die Tür zur Veranda hinter ihnen offen stehen.





17.

Da eine Frau, die zu Demut, Scham und Zärtlichkeit fähig war, ein befriedigenderer Boxsack war als eine Frau, die
nur hassen und fürchten und vor Wut sieden konnte, sah Victor im Entwurf seiner Erikas eine größere Bandbreite von Gefühlen vor als bei anderen Angehörigen der Neuen Rasse.

Während sie gemeinsam auf der verglasten Veranda saßen und tranken, stellte Erika fünf fest, dass ihr anfängliches vages Mitgefühl mit dem Troll sich rasch zu echtem Mitleid auswuchs.

Etwas an ihm löste in ihr den Wunsch aus, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. Da er die Größe eines Kindes hatte, brachte er vielleicht eine mütterliche Saite in ihr zum Klingen – obwohl sie, wie alle Frauen der Neuen Rasse, unfruchtbar war. Sie pflanzten sich nicht fort; sie wurden in einer Fabrik hergestellt, wie Sofas und Klärpumpen für Senkgruben, und daher hatte sie wahrscheinlich keine mütterlichen Instinkte.

Vielleicht ging ihr seine Armut nahe. In dem Moment, als er seinen ursprünglichen Alphakörper gesprengt hatte und aus ihm hervorgegangen war, hatte der Troll keine Kleidungsstücke mehr besessen, die ihm passten, und auch keine Schuhe. Er hatte kein Geld für Nahrung oder ein Dach über dem Kopf, und er war zu klein und sein Äußeres zu verstörend, um seine Arbeit bei der Mordkommission wieder aufzunehmen.

Wenn man Sinn für literarische Anspielungen hatte, hätte man behaupten können, er sei ein Quasimodo seiner Zeit oder, noch prägnanter, ein Elefantenmensch, ein Opfer der Vorurteile gegen Hässlichkeit in einer Gesellschaft, die der Schönheit huldigte.

Ohne den genauen Grund für ihr Mitgefühl zu kennen, sagte Erika: »Ich kann dir ein Leben hier ermöglichen. Aber du musst verschwiegen sein. Es wird ein geheimes Leben sein. Nur ich darf etwas davon wissen. Würde es dir gefallen, hier zu leben, ohne Not zu leiden?«


Sein Lächeln hätte Pferde durchgehen lassen. »Das würde Jocko gefallen.« Als er ihre Verwirrung sah, sagte er: »Jocko scheint zu mir zu passen.«

»Schwöre, dass du dich mit mir verbünden wirst, um deine Anwesenheit geheim zu halten. Schwöre mir, Jocko, dass du nur mit harmlosen Absichten hergekommen bist.«

»Ich schwöre es! Er, der ich wurde, war gewalttätig. Ich, der er war, will Frieden.«

»Deinesgleichen steht in dem Ruf, nicht das zu sagen, was ihr meint«, bemerkte Erika, »aber wenn du auch nur den geringsten Ärger machen solltest, dann wisse bitte, dass ich dich streng bestrafen werde.«

Verwundert sagte er: »Es gibt andere, die so sind wie ich?«

»In Märchen gibt es viele, die dir ähneln. Trolle, Gnome, Kobolde, Zwerge, Wichte … Und sämtliche literarischen Anspielungen, die sich auf derlei Volk beziehen, deuten an, dass sie Unfug im Kopf haben oder Böses im Schilde führen.«

»Nicht Jocko.« In dem roten Licht war das Weiß seiner Augäpfel rot und die zitronengelbe Iris orange. »Jocko hofft nur, dass er dir einen Dienst erweisen kann, um dich für deine Güte zu entlohnen.«

»Zufällig gibt es tatsächlich etwas, was du für mich tun könntest.«

»Das dachte sich Jocko schon.«

Sein verschlagener Blick schien seinen Anspruch auf Unschuld Lügen zu strafen, doch da sie innerhalb eines einzigen Tages zwei Trachten Prügel bezogen hatte, war Erika motiviert, im Zweifelsfall zu Jockos Gunsten zu entscheiden.

»Mir ist es nicht gestattet, Bücher zu lesen«, sagte sie, »aber ich bin neugierig darauf. Ich möchte, dass du mir Bücher vorliest.«

»Jocko wird lesen, bis seine Stimme versagt und er erblindet. «


»Ein paar Stunden am Tag werden genügen«, beteuerte ihm Erika.





18.

Von der Großmutter über den Jungen, der die Nachbarschaft schikaniert hatte, bis hin zu Antoine und schließlich Evangeline – Bucky und Janet Guitreau nahmen sich die Familienangehörigen der Reihe nach vor wie ein Schwarm zorniger Piranhas, der sich durch alles hindurchfrisst, was Killerfische richtig ankotzt.

Es wäre zwar schön gewesen, ihre gequälten Schreie und ihr Flehen um Gnade zu hören, doch die Zeit für offene Kriegsführung war noch nicht gekommen. Bucky und Janet wollten nicht, dass ihre Opfer die Leute im Nebenhaus weckten, die selig schliefen und nicht ahnten, dass sie demnächst tot sein würden. Mit diversen Mitteln brachten sie die Arceneauxs zum Schweigen, bevor sie sich an ihr Zerstörungswerk machten.

Keiner von beiden, weder er noch Janet, kannte die restlichen Leute in den angrenzenden Häusern, aber diese potenziellen Opfer gehörten der Alten Rasse an, und bloß weil sie Fremde waren, machte es nicht weniger Spaß, sie zu töten.

Zu einem Zeitpunkt, an den er sich nicht mehr genau erinnern konnte, hatte Bucky seine Kleidung vollständig abgelegt. Janet ließ ihn Marcella den Garaus machen und dann den jungen Preston vernichten, und im Schlafzimmer der Eltern überließ sie ihm Antoine, während sie Evangeline auseinandernahm. Sie brauchten dafür nur ein paar Minuten.


Anfangs war ihm die Nacktheit unangenehm gewesen, doch dann hatte er gespürt, dass Brocken aus seiner Grundprogrammierung herausfielen, nicht einzelne Zeilen des Codes, sondern ganze Blöcke, und er fühlte sich so frei und so natürlich wie ein Wolf in seinem Pelz, wenngleich auch weitaus grausamer als jeder Wolf und so wütend, wie es ein Wolf niemals werden konnte, und sein Trieb zu töten beschränkte sich absolut nicht auf das, was zum Überleben unbedingt notwendig war, wie es bei einem Wolf der Fall gewesen wäre.

Als im Schlafzimmer nur noch er und Janet am Leben waren, trat sie auf das ein, was bei ihrem Zerstörungswerk übrig geblieben war. Sie spuckte Gift und Galle und erstickte fast an ihrer Wut, als sie angewidert erklärte: »Ich hasse sie, ich hasse sie, sie sind so zart und zerbrechlich, so rasch dazu zu bringen, dass sie sich fürchten und betteln, so arrogant in ihrer Gewissheit, dass sie Seelen haben, und doch so feige für Geschöpfe, die behaupten, es gäbe einen Gott, der sie liebt – sie liebt! Als ob es etwas Liebenswertes an ihnen gäbe – an diesen elenden, bibbernden Schlappschwänzen, diesen rückgratlosen Angebern, die eine Welt für sich beanspruchen, für die sie nicht kämpfen wollen. Ich kann es kaum erwarten, dass Bulldozer ganze Schluchten mit ihren Leichen zuschütten und ihr Blut Weltmeere rot färbt, ich kann es kaum erwarten, Städte zu riechen, die nach ihren verfaulenden Leichen stinken, und Scheiterhaufen zu sehen, auf denen sie zu Tausenden in Flammen aufgehen.«

Die Phrasen, die sie drosch, elektrisierten Bucky und bewirkten, dass seine beiden Herzen rasend schlugen, seine Kehle vor Wut anschwoll und die Muskelstränge in seinem Nacken sich anspannten, bis er das Pochen seiner Halsschlagadern wie einen Trommelwirbel fühlen konnte. Er hätte ihr noch länger zugehört, bevor ihn der Drang überwältigt
hätte, ins Nebenhaus weiterzuziehen, doch als sich in der Tür etwas rührte und seine Aufmerksamkeit auf sich zog, brachte er sie mit zwei Worten zum Schweigen: »Der Hund!«

Im Flur stand dieser Duke of Orleans und starrte sie an. Sein Schwanz war gesenkt und regungslos, die Haare an seinem Hals aufgestellt, die Ohren gespitzt, die Zähne gefletscht. Nachdem er den Pizzatypen gesehen hatte, der im Eingangsflur tot auf dem Fußboden gelegen hatte, musste Duke ihnen von ihrem Haus zu dem der Bennets und vom Haus der Bennets hierhergefolgt sein und jedes Gemetzel miterlebt haben, denn seine Augen waren anklagend, und sein plötzliches Knurren war eine Kampfansage.

Von dem Abend an, als der echte Bucky Guitreau und die echte Janet durch sie ersetzt worden waren, hatte dieser scharfsinnige Deutsche Schäferhund gewusst, dass die beiden nicht waren, wer sie zu sein schienen. Freunde und Verwandte hatten sie ohne jedes Zögern akzeptiert und nicht den geringsten Verdacht bekundet, aber Duke war auf Abstand geblieben und hatte dem Schwindel von Anfang an misstraut.

Als sie jetzt in dem Blutbad standen, zwischen den Überresten von Antoine und Evangeline, und der Hund sie betrachtete, erlebte Bucky einen verblüffenden Wahrnehmungswandel. Der Hund war nicht bloß ein Hund.

Allen Angehörigen der Neuen Rasse war klar, dass dies das einzige Leben war und dass weder sie noch die Alte Rasse ein Leben nach dem Tod zu erwarten hatten. Sie wussten, dass es sich bei dem Konzept einer unsterblichen Seele um eine Lüge handelte, von Angehörigen der Alten Rasse ausgetüftelt, um ihrer rundum labilen Gattung dabei zu helfen, mit der Realität des Todes, des immerwährenden Todes, fertigzuwerden. Die Neue Rasse sah ein, dass jenseits des Materiellen
keine andere Sphäre existierte, dass die Welt kein rätselhafter, geheimnisvoller Ort war, sondern stattdessen ein Ort von unzweifelhafter Ursache und Wirkung, dass angewandtes rationales Denken mit reiner Logik zu der simplen Wahrheit hinter jedem scheinbar unerklärlichen Tatbestand gelangen konnte, dass sie Fleischmaschinen waren, ebenso, wie auch die Angehörigen der Alten Rasse Fleischmaschinen waren, ebenso, wie jedes Tier eine Fleischmaschine war, und dass ihr Schöpfer ebenfalls nichts weiter als eine Fleischmaschine war, wenngleich auch eine Fleischmaschine mit dem brillantesten Verstand in der Geschichte der Spezies und einer unfehlbaren Vision eines von Menschenhand geschaffenen Utopia, das ein Millionenjähriges Reich auf Erden errichten würde, bevor es sich auf alle bewohnbaren Planeten ausbreitete, die um sämtliche Sterne im Universum kreisten.

Dieser Glaube an den absoluten Materialismus und die Unmenschlichkeit war Bucky und Janet eingebläut worden, während sie in den Schöpfungstanks Gestalt annahmen, eine effektive Lernmethode mit unermesslichen Vorteilen gegenüber dem Versuch, sich diese Auffassungen anzueignen, indem man sich die Sesamstraße ansah und eine Reihe stumpfsinniger Lehrbücher für die Grundschule las.

Im Gegensatz zu den Angehörigen der Alten Rasse, die jahrzehntelang sorglos mit der Philosophie leben konnten, das Leben hätte keinen Sinn, jedoch nur, um in mittleren Jahren dem Gottesrausch zu verfallen, konnten die der Neuen Rasse Befriedigung aus dem Wissen schöpfen, derart mit Hoffnungslosigkeit indoktriniert zu sein, dass sie niemals Zweifel an ihren Überzeugungen haben würden. Vater sagte ihnen, unanfechtbare Hoffnungslosigkeit sei der erste Schritt in Richtung Weisheit.

Aber jetzt der Hund.

Sein beunruhigend direkter Blick, seine kritische Haltung,
die Tatsache, dass er wusste, dass sie Betrüger waren und sich als Personen ausgaben, die sie nicht waren, dass er ihnen ohne ihr Wissen durch die Nacht folgte, dass er nicht vor der Gefahr zurückschreckte, die Bucky und Janet derzeit für jedes Lebewesen darstellten, das nicht ihrer Gattung angehörte, dass er ihnen stattdessen mutig gegenübertrat: Plötzlich schien dieser Hund mehr als nur eine Fleischmaschine zu sein.

Offenbar bereitete dieselbe Wahrnehmung auch Janet Sorgen, denn sie sagte: »Was tut er mit seinen Augen?«

»Ich mag seine Augen nicht«, stimmte Bucky ihr zu.

»Es ist irgendwie, als sähe er mich nicht an, er sieht in mich hinein.«

»In mich sieht er auch irgendwie hinein.«

»Er ist unheimlich.«

»Er ist total unheimlich«, stimmte Bucky zu.

»Was will er?«

»Er will etwas.«

»Ich könnte ihn so schnell töten«, sagte Janet.

»Das könntest du. In zirka drei Sekunden.«

»Er hat gesehen, wozu wir fähig sind. Warum fürchtet er sich nicht?«

»Er scheint sich nicht zu fürchten, oder?«

In der Tür knurrte Duke.

»So habe ich mich noch nie gefühlt«, sagte Janet.

»Wie fühlst du dich denn?«

»Anders. Ich habe kein Wort dafür.«

»Ich auch nicht.«

»Es kommt mir nur plötzlich so vor, als ob … direkt vor meinen Augen Dinge passieren würden, die ich nicht sehen kann. Klingt das vernünftig?«

»Verlieren wir noch mehr von unserer Grundprogrammierung? «


»Ich weiß nur, dass der Hund etwas ganz Enormes weiß«, sagte Janet.

»Ach ja? Was weiß er denn?«

»Er weiß einen Grund dafür, dass er sich nicht vor uns zu fürchten braucht.«

»Was ist das für ein Grund?«, fragte Bucky.

»Ich weiß es nicht. Weißt du es?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Bucky.

»Es passt mir nicht, das nicht zu wissen.«

»Er ist doch bloß ein Hund. Er kann keine enormen Dinge wissen, die wir nicht wissen.«

»Er sollte große Angst vor uns haben.« Janet schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und schien zu erschauern. »Aber er hat keine Angst. Er weiß enorme Dinge, die wir nicht wissen.«

»Er ist bloß eine Fleischmaschine wie wir.«

»Er benimmt sich nicht so wie eine.«

»Wir sind gescheite Fleischmaschinen. Er ist eine dumme«, sagte Bucky, doch er verspürte eine Form von Unbehagen, die er noch nie zuvor verspürt hatte.

»Er hat Geheimnisse«, sagte Janet.

»Was für Geheimnisse?«

»Die enormen Dinge, die er weiß und wir nicht.«

»Wie kann ein Hund Geheimnisse haben?«

»Vielleicht ist er nicht bloß ein Hund.«

»Was könnte er denn sonst sein?«

»Etwas«, sagte sie unheilverkündend.

»Noch vor einer Minute habe ich mich so gut dabei gefühlt, nackt zu töten, so natürlich.«

»Gut«, wiederholte sie zustimmend. »Natürlich.«

»Jetzt fürchte ich mich«, sagte er.

»Ich fürchte mich auch. Ich habe mich noch nie so sehr gefürchtet.«


»Aber ich weiß nicht, wovor ich mich fürchte, Janet.«

»Ich auch nicht. Dann muss es wohl so sein, dass wir uns vor dem … Unbekannten fürchten.«

»Aber für einen rationalen Verstand gibt es nichts Unbekanntes. Richtig? So ist es doch, oder nicht?«

»Warum fürchtet sich der Hund dann nicht vor uns?«

Bucky sagte: »Er starrt uns immer noch an. Ich kann es nicht ausstehen, wie er uns anstarrt. Das ist nicht natürlich, und heute Nacht habe ich gelernt, was es heißt, sich natürlich zu fühlen. Das ist nicht natürlich.«

»Es ist übernatürlich«, flüsterte Janet.

Bucky stand plötzlich der Schweiß im Nacken. Ein Frösteln wand sich wie ein Korkenzieher durch sein Rückgrat.

Exakt in dem Moment, als Janet das Wort übernatürlich aussprach, wandte der Hund sich von ihnen ab und verschwand im Flur des oberen Stockwerks.

»Wohin geht er, geht er, geht er?«, fragte sich Janet.

»Vielleicht war er nie da.«

»Ich muss wissen, wohin er geht, was er ist, was er weiß«, sagte Janet eindringlich und eilte durch das Schlafzimmer.

Als er ihr in den Flur folgte, sah Bucky, dass der Hund fort war. Janet rannte ans obere Ende der Treppe. »Hier ist er! Er läuft nach unten. Er weiß etwas Enormes, ja, ja, ja, er begibt sich an einen enormen Ort, er ist etwas.«

Um die Verfolgung des mysteriösen Hundes aufzunehmen, sprang Bucky mit Janet die Treppe hinunter und eilte dann zum hinteren Ende des Hauses.

»Oh ja, oh ja, etwas Enormes, Enormes, enormer als enorm, der Hund weiß es, der Hund weiß es, der Hund.«

In dem Moment, bevor sie das Fernsehzimmer betraten, schoss Bucky der verrückte, erschreckende Gedanke durch den Kopf, Charles würde dort und am Leben sein, Charles und Preston und Marcella und Antoine und Evangeline,
sie alle auferstanden, wütend, im Besitz grauenhafter übernatürlicher Kräfte, die sie unangreifbar machen würden, und dass sie ihm Dinge antun würden, die er sich nicht ausmalen konnte, unbekannte Dinge.

Zum Glück war dort nur der junge Charles Arceneaux, und er war immer noch so tot, wie man nur irgend sein konnte.

Als er sah, dass Charles tot und gründlich zerlegt war, hätte Bucky sich besser fühlen sollen, doch seine Furcht spannte sich wie eine überdrehte Uhrfeder. Er war elektrisiert von einem Gefühl des Unheimlichen, von einer Erkenntnis geheimnisvoller Bereiche, die sich seiner Kenntnis entzogen, von dem Erstaunen darüber, dass sich die Welt plötzlich als ein Ort erwies, der seltsame, bisher ungeahnte Dimensionen umfasste.

Janet sprang hinter dem Hund her und summte dabei vor sich hin: »Hund weiß, weiß, weiß. Hund sieht, sieht, sieht. Hund, Hund, Hund«, und Bucky sprintete hinter den beiden her, aus dem Arceneaux-Haus, über die Veranda, in den Regen hinaus. Er war nicht ganz sicher, wie das Auftauchen des Deutschen Schäferhundes in der Tür zum Schlafzimmer zu dieser hektischen Jagd geführt hatte, was das alles zu bedeuten hatte und wo es enden würde, aber er wusste mit einer Gewissheit, mit der er nie zuvor etwas anderes gewusst hatte, dass ein Ereignis bevorstand, das von seiner Natur her tiefgründig und magisch war, etwas Enormes, etwas Gigantisches.

Er war nicht nur nackt, er war entblößt, sowohl körperlich als auch geistig empfänglich und anfällig, und seine beiden Herzen pochten heftig, von Empfindungen durchflutet, wie er es nie zuvor gewesen war, und obwohl er im Moment niemanden tötete, war er aufgekratzt. Sie rannten durch das Verbindungstor zwischen den Grundstücken, in den Garten
hinter dem Bennet-Haus, an der Seite des Hauses entlang zur Straße, der Hund in Führung, und Bucky hörte sich sagen: »Etwas Fürchterliches ist passiert, etwas Fürchterliches ist passiert«, und er war derart verstört über die Verzweiflung in seiner Stimme, dass er sich zwang, diesen Singsang abreißen zu lassen. Als sie mitten auf der Straße rannten, dem Hund nicht näher kamen, aber auch nicht hinter ihm zurückfielen, summte er vor sich hin: »Töte den Pizzatypen, töte den Pizzatypen«, und obwohl er keine Ahnung hatte, was das hieß, gefiel ihm der Klang dieser Worte.





19.

Zur ehelichen Suite im Hause Helios gehörten zwei Badezimmer, eines für Victor und eines für Erika. Ihr war es nicht gestattet, die Schwelle seines Badezimmers zu überschreiten.

Jeder Mann brauchte seinen unantastbaren Zufluchtsort, an dem er ungestört war, sich entspannen konnte und in Gedanken sowohl an die Errungenschaften des vergangenen Tages als auch an seine Absichten für den kommenden Tag schwelgen durfte. Wenn er ein Revolutionär war, dem die Macht der Wissenschaft zu Gebote stand, und wenn er den Mut und den Willen besaß, die Welt zu verändern, dann brauchte und verdiente er ein Allerheiligstes von grandiosem Design und gewaltigen Dimensionen.

Victors Badezimmer maß mehr als hundertsechzig Quadratmeter. Es umfasste ein Dampfbad, eine Sauna, eine geräumige Dusche, einen Wellnessbereich mit Whirlpool, zwei unterbaufähige Kühlschränke, einen Eisbereiter, eine
glänzend bestückte Bar, ein Mikrowellengerät, das hinter einer Rolltür verborgen war, drei Fernsehgeräte mit Plasmabildschirmen und Blu-Ray-Disc-Technologie und eine Vitrine aus Anigréholz, die eine Sammlung hervorragend geflochtener Lederpeitschen enthielt.

Von der Blattgolddecke hingen maßgefertigte Kristallglaslüster im Stil des Art déco, und die Wände waren mit Marmor verkleidet. Mitten in den Fußboden aus poliertem Marmor waren Halbedelsteine eingelegt, die die Doppelhelix des DNA-Moleküls bildeten. Die Wasserhähne und andere Armaturen waren vergoldet, darunter auch der Spülhebel der Toilette, und es gab Unmengen von geschliffenen Spiegeln. Der ganze Raum funkelte.

Nichts in dieser luxuriösen Räumlichkeit bereitete Victor annähernd so viel Vergnügen wie sein Spiegelbild. Da einige Spiegel so angebracht waren, dass sie andere Spiegel widerspiegelten, konnte er, wohin er auch ging, vielfache Spiegelbilder seiner selbst sehen.

Sein liebster Ort für eine eingehende Studie seiner eigenen Person war ein achteckiger Meditationsraum mit einer verspiegelten Tür. Darin konnte er nackt jeden Aspekt seines Körpers gleichzeitig bewundern und auch unzählige Spiegelbilder aus jedem Blickwinkel, die der Unendlichkeit entgegenmarschierten, eine Welt voller Victors und sonst gar nichts.

Er hielt sich nicht für eitler als den Durchschnittsmann. Sein Stolz auf seine physische Vollkommenheit hatte weniger mit der Schönheit seines Körpers zu tun – obgleich dieser von einmaliger Schönheit war – als mit dem Beweis seiner Entschlusskraft und seiner Unbezwingbarkeit, sichtbar in den Mitteln, mit denen er diesen Körper zweihundertvierzig Jahre lang erhalten hatte.

Durch seinen muskulösen Torso wand sich ein biegsamer
metallener Strang – stellenweise halb in sein Fleisch eingefügt, die andere Hälfte freiliegend, an anderen Stellen vollständig in sein Fleisch eingebettet –, der mit seinen Rippen verflochten war und sich spiralförmig um seine kerzengerade Wirbelsäule schlang, und die damit verbundenen Implantate verwandelten simplen elektrischen Strom – an den er sich zweimal täglich anschloss – in eine andere Form von Energie, eine stimulierende Ladung, die dafür sorgte, dass die Beschleunigung der Zellteilung erhalten blieb wie bei einem jungen Menschen und dass die biologische Zeit langsamer voranschritt.

Seine unzähligen Narben und einzigartigen Wucherungen waren ein Zeugnis seiner Stärke, denn der Preis für die Unsterblichkeit, die er erlangt hatte, hatte in großen Schmerzen bestanden. Er hatte gelitten, um seine Vision zu verwirklichen und die Welt neu zu erschaffen, und aufgrund seines Leidens für die Welt konnte er eine Form von Göttlichkeit für sich beanspruchen.

Von dem verspiegelten Meditationsraum begab er sich zum Wellnessbereich, wo die Luftdüsen das dampfende Wasser sprudeln ließen. Eine Flasche Dom Perignon stand in einem silbernen Sektkühler bereit, der mit Eis gefüllt war. Der Korken war durch einen Stöpsel aus massivem Silber ersetzt worden. Nachdem er es sich in dem heißen Wasser des Whirlpools bequem gemacht hatte, trank er den perlenden eiskalten Champagner aus einer Lalique-Flöte.

So, wie er sich entwickelt hatte, schien der gerade vorübergegangene Tag wie eine Kette von Krisen und Frustrationen. Die Entdeckungen während der Autopsie, die er an Harker vorgenommen hatte. Werners vollständiger zellularer Zusammenbruch. Der erste von Victors Triumphen, der sich mittlerweile Deucalion nannte, entgegen allen Erwartungen doch nicht tot, sondern am Leben und in New Orleans.
Die kurze Begegnung mit Deucalion in Duchaines Haus, das mysteriöse Entkommen des Tätowierten. Erika, die im Salon – im Salon! – das Abendessen zu sich nahm, an einem französischen Sekretär von unschätzbarem Wert aus dem achtzehnten Jahrhundert, als sei sie eine ahnungslose Hinterwäldlerin.

Die dramatischen Situationen, die durch Harker und Werner entstanden waren, mochten fantasielosen Kerlen wie Ripley als Katastrophen erscheinen, aber in Wirklichkeit waren es Gelegenheiten. Aus jedem Rückschritt bezog man Kenntnisse, die zu ungeahnten Fortschritten führten. Thomas Edison hatte Hunderte von Glühbirnen-Prototypen entwickelt, die misslungen waren, bis er schließlich das richtige Material für den Glühfaden entdeckt hatte.

Deucalion war für ihn nichts weiter als eine Belustigung. Er konnte seinem Schöpfer nichts anhaben. Außerdem hatte der tätowierte Tropf vor zwei Jahrhunderten am Tage ihrer Hochzeit Erika getötet, Victors erste Ehefrau. Die Rückkehr des Monsters würde Victor Gelegenheit zu einer längst überfälligen Rache geben.

Victor hatte Erika nicht geliebt. Liebe und Gott waren Mythen, die er verächtlich von sich wies.

Aber Erika hatte ihm gehört. Selbst jetzt noch, nach mehr als zweihundert Jahren, erbitterte ihn ihr Verlust ebenso, wie ihn der Verlust einer exquisiten alten Porzellanvase erbittert hätte, wenn Deucalion anstelle der Braut die Vase zertrümmert hätte.

Was den Verstoß gegen die Etikette anging, den Erika fünf begangen hatte: Sie würde gezüchtigt werden müssen. Victor war nämlich nicht nur ein brillanter Wissenschaftler, sondern im selben Maß ein brillanter Zuchtmeister.

Alles in allem schritten die Dinge erfreulich voran.

Die Neue Rasse, an deren Erschaffung er mit Hitlers großzügiger
Finanzierung so hart gearbeitet hatte, die späteren Bemühungen, die Stalin finanziell unterstützt hatte, ein Nachfolgeprojekt in China – diese und andere Projekte waren notwendige Schritte auf dem Weg zu dem grandiosen Werk gewesen, das er in den Händen der Barmherzigkeit in Angriff genommen hatte. Diesmal war er, dank der Billionen, die ihm seine rechtmäßige Firma Biovision eingetragen hatte, in der Lage, einundfünfzig Prozent des derzeitigen Projekts selbst zu finanzieren und jede Einmischung der Minderheitsgesellschafter zu verhindern, unter ihnen ein Konsortium von südamerikanischen Diktatoren, der Herrscher eines durch Öl zu Reichtum gelangten Königreichs, der begierig darauf war, seine aufsässige Bevölkerung durch gehorsame neue Untertanen zu ersetzen, und ein Idiot, der im Internet zahllose Milliarden gescheffelt hatte und tatsächlich glaubte, Victor erschaffe eine Rasse, die kein CO2 ausatmete, wie es die Menschen taten, und würde dadurch den Planeten retten.

Bald würden die Zuchtfarmen ihren Betrieb aufnehmen und die Neue Rasse zu Tausenden in Tanks produzieren, und dann würde die Alte Rasse auf der Schwelle zur Vergessenheit stehen.

Auf jeden unbedeutenden Rückschlag kamen Hunderte von bedeutenden Erfolgen. Die Eigendynamik entwickelte sich prächtig – und Victor gehörte die Welt.

Bald würde er in der Lage sein, wieder unter seinem wirklichen Namen zu leben, er würde voller Stolz seinen legendären Namen tragen können, und jede Person auf Erden würde ihn mit der Ehrfurcht aussprechen, mit der Gläubige den Namen ihren Gottes aussprechen: Frankenstein.

Später, wenn er aus dem Bad stieg, würde er vielleicht noch einmal in den verspiegelten Meditationsraum zurückkehren, nur für ein paar Minuten.





20.

Carson und Michael saßen in der Nähe des Audubon Parks in dem Honda, mit laufendem Motor, eingeschalteten Scheinwerfern und Klimaanlage, und verspeisten die Sandwiches mit kross gebratenem Rotbarsch und Beilagen. Ihnen lief das Fett übers Kinn, ihre Finger waren schmierig von der Remoulade und dem Dressing des Krautsalats, und sie waren so zufrieden mit dem Essen aus dem Acadiana, dass ihnen das unaufhörliche Trommeln des Regens auf dem Dach mittlerweile beruhigend vorkam, als Michael sagte: »Da ist was.«

Carson blickte von ihrem Sandwich auf und sah ihn durch den strömenden Regen blinzeln, der schimmernd an der Windschutzscheibe hinabrann und ihnen die Sicht so weit nahm, dass alles nur verschwommen zu erkennen war. Carson schaltete die Scheibenwischer an.

Mitten auf der Straße, die um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter menschenleer war, kam ein Schäferhund auf sie zugerannt, und verfolgt wurde der Hund von einem Mann und einer Frau, beide nackt.

Der Schäferhund raste schneller an dem Honda vorbei, als Carson jemals einen Hund hatte rennen sehen. Sogar barfuß waren der Mann und die Frau schneller als die olympischen Läufer, und man hätte meinen können, sie trainierten, um bei einem NASCAR-Rennen ohne Fahrzeug anzutreten. Die Genitalien des Mannes klatschten von einer Seite auf die andere, die Brüste der Frau hüpften ausgelassen, und der Gesichtsausdruck beider war gleichermaßen ekstatisch, ganz so, als hätte der Hund versprochen, sie zu Jesus zu führen.

Der Hund bellte nicht, aber als die zweibeinigen Läufer an dem Honda vorbeikamen, hörte Carson ihre Rufe. Da die Fenster geschlossen waren und der Regen aufs Dach
trommelte, konnte sie nicht feststellen, was die Frau sagte, aber der aufgeregte Ruf des Mannes drehte sich um Pizza.

»Geht uns das was an?«, fragte Michael.

»Nein«, sagte Carson.

Sie hob ihr Sandwich an ihren Mund, doch statt hineinzubeißen, packte sie es wieder in die Tüte mit den Beilagen, rollte den oberen Rand der Papiertüte zusammen und reichte sie Michael.

»Verdammt«, sagte sie, als sie einen Gang einlegte und mitten auf der Straße rasant wendete.

»Was haben sie gerufen?«, fragte Michael.

»Bei ihr weiß ich es nicht. Von ihm konnte ich nur das Wort Pizza aufschnappen, sonst nichts.«

»Du glaubst, der Hund hat ihre Pizza gefressen?«

»Sie scheinen nicht wütend zu sein.«

»Wenn sie nicht wütend sind, warum rennt der Hund dann vor ihnen weg?«

»Da musst du schon den Hund fragen.«

Vor ihnen bog das achtbeinige Dreiergespann nach links von der Straße auf die Zufahrt zum Audubon Park ab.

»Kam dir der Typ bekannt vor?«, fragte Michael, als er ihre Tüten mit dem Essen zwischen seinen Füßen auf den Boden stellte.

Während sie aus dem scharfen Wendevorgang heraus beschleunigte, sagte Carson: »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«

»Ich glaube, das war der Bezirksstaatsanwalt.«

»Bucky Guitreau?«

»Und seine Ehefrau.«

»Das ist ihm zu wünschen.«

»Das ist ihm zu wünschen?«

»Wenigstens jagt er nicht mit irgendeiner Nutte nackt hinter einem Hund her.«


»Also kein typischer Vertreter der Politiker von New Orleans. «

»Ein Typ, dem die Familienwerte noch etwas bedeuten.«

»Können Leute so schnell laufen?«

»Nicht Leute von unserer Sorte«, sagte Carson und bog nach links zum Park ab.

»Das denke ich mir auch. Und dann noch barfuß.«

Der Park war um zehn Uhr geschlossen worden. Der Hund hatte sich vermutlich neben dem Tor vorbeizwängen können. Die nackten Läufer waren durch das Hindernis gerannt und hatten es dabei zerstört.

Als Carson durch die klappernden Trümmer fuhr, sagte Michael: »Was tun wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich vermute, es hängt davon ab, was sie tun.«





21.

Blau ist die Farbe von Kältebildern. Sämtliche Gegenstände haben Blautöne, unzählige Blautöne.

Der Gefrierschrank, das Modell von doppelter Breite, wie man es in Restaurants findet, hat eine Glastür. Das Glas ist eine Marter für Chamäleon.

Die Böden der Fächer sind aus dem Gefrierschrank entfernt worden. Hier wird nie Nahrung aufbewahrt.

An einem Haken in der Decke des Geräts hängt ein großer Sack. Der Sack ist das Gefängnis.

Das Gefängnis besteht aus einem einzigartigen polymeren Gewebe, das so widerstandsfähig wie kugelsicheres Kevlar und auch so transparent ist.


Die Transparenz ist die erste Folter. Die Glastür ist die zweite.

Der Sack ähnelt einem gigantischen tropfenförmigen Anhänger, denn er ist mit fünfzig Litern Wasser gefüllt und hängt herab.

In dem Gefrierschrank schwankt die Temperatur zwischen minus drei Komma drei und minus vier Komma vier Grad Celsius.

Das Wasser in dem polymeren Sack ist eine salzhaltige Lösung, die zusätzlich zum Salz auch noch mit Chemikalien behandelt wird, um das Gefrieren zu verhindern.

Obwohl die Temperatur unter dem Gefrierpunkt bleibt, obwohl winzige Eispartikel ungehindert in dem Sack schwimmen, wird die Lösung nicht gefrieren.

Kälte ist die dritte Folter für Chamäleon.

Während es in dem Sack treibt, lebt Chamäleon jetzt wie in einem Wachtraum.

Es kann seine Augen nicht vor seinen Lebensumständen verschließen, weil sie keine Lider haben.

Chamäleon braucht keinen Schlaf.

Sich ständig seiner Machtlosigkeit bewusst zu sein ist die vierte Folter.

Unter den gegebenen Umständen kann Chamäleon nicht ertrinken, denn es hat keine Lunge. Wenn es nicht im Gefängnis eingesperrt ist, atmet es kraft eines Trachealsystems, das dem eines Insekts ähnelt, aber doch erhebliche Unterschiede dazu aufweist. Stigmen an der Oberfläche lassen Luft in Röhren ein, die durch den Körper verlaufen.

Im Zustand der Kältekonservierung braucht es wenig Sauerstoff. Und die salzhaltige Flüssigkeit, die durch seine Luftröhren fließt, ist mit Sauerstoff angereichert.

Obwohl Chamäleon wie kein Insekt auf Erden aussieht, ähnelt es eher einem Insekt als irgendetwas anderem.


Chamäleon hat die Größe einer großen Katze und wiegt knapp elf Kilo.

Obwohl sein Gehirn nur 555 Gramm wiegt, ist Chamäleon so intelligent wie ein durchschnittliches sechsjähriges Kind, aber wesentlich disziplinierter und verschlagener.

Gemartert wartet Chamäleon.





22.

In dem Wellnessbereich brodelte das heiße Wasser gegen Victors Körper, und die Perlen des Dom Perignon platzten auf seiner Zunge. Das Leben war schön.

Das Telefon an der Wand neben dem Whirlpool läutete. Nur ein exklusiver kleiner Kreis von handverlesenen Alphas hatte die Nummer seines privatesten Telefonanschlusses.

Die Anruferkennung meldete UNBEKANNT.

Dennoch riss er das schnurlose Gerät von der Ladestation. »Ja?«

Eine Frau sagte: »Hallo, Liebling.«

»Erika?«

»Ich hatte gefürchtet, du könntest mich vergessen haben«, sagte sie.

Da ihm wieder einfiel, wie er sie beim Abendessen im Salon vorgefunden hatte, beschloss er, noch eine Weile der strenge Zuchtmeister zu bleiben. »Du weißt, dass du mich hier nicht belästigen solltest, außer in einem Notfall.«

»Ich würde es dir nicht vorwerfen, wenn du mich vergessen hättest. Es ist mehr als einen Tag her, dass du Sex mit mir hattest. Für dich bin ich Schnee von gestern.«

Ihr Tonfall hatte einen leicht, aber unverkennbar sarkastischen
Unterton, der dazu führte, dass er sich aufrechter im Whirlpool hinsetzte. »Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen, Erika?«

»Ich bin nie geliebt worden, nur benutzt. Es schmeichelt mir, dass ich dir noch in Erinnerung bin.«

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. »Wo bist du, Erika? Wo im Haus bist du?«

»Ich bin nicht im Haus, Liebling. Wie könnte ich dort sein?«

Er würde sich ins Unrecht setzen, wenn er weiterhin auf ihre Plauderei einging, was auch immer sie damit bezweckte. Er durfte sie nicht zu einem Benehmen anspornen, das rebellisch zu sein schien. Victor antwortete ihr mit Schweigen.

»Mein liebster Meister, wie könnte ich im Hause sein, nachdem du mich fortgeschickt hast?«

Er hatte sie nicht fortgeschickt. Er hatte sie grün und blau geschlagen und sie blutend im Salon zurückgelassen, nicht am Vortag, sondern erst vor wenigen Stunden.

Sie sagte: »Wie ist die Neue? Ist sie so schlüpfrig, wie ich es war? Wenn sie brutal behandelt wird, weint sie dann so jämmerlich, wie ich es getan habe?«

Victor begann die Natur des Spiels zu erkennen und war schockiert über ihre Unverschämtheit.

»Mein Liebling, mein Schöpfer, nachdem du mich getötet hattest, hast du mich von deinen Leuten bei der städtischen Müllabfuhr zu einer Mülldeponie im Nordosten von Lake Pontchartrain bringen lassen. Du fragst mich, wo im Haus ich bin, aber ich bin nirgendwo im Haus – doch ich hoffe, dorthin zurückzukehren.«

Da sie es mittlerweile zu weit getrieben hatte und diese schwachsinnige Farce indiskutable Formen annahm, war Schweigen keine angemessene Reaktion mehr.


»Du bist Erika fünf«, sagte er kühl, »nicht Erika vier. Und mit dieser absurden Verkörperung deiner Vorgängerin hast du nichts weiter erreicht als sicherzustellen, dass Erika sechs deinen Platz bald einnehmen wird.«

»Aus so vielen Nächten der Leidenschaft«, sagte sie, »ist mir der harte Aufprall deiner Fäuste in Erinnerung, die Schärfe deiner Zähne, die in mich gebissen haben, und wie ich in deinen Mund geblutet habe.«

»Komm augenblicklich zu mir«, sagte er, denn er musste sie binnen einer Stunde ausschalten.

»Oh, Liebling, ich wäre sofort da, wenn es sich machen ließe, aber von der Mülldeponie zum Garden District ist es ein weiter Weg.«





23.

Als sie die Stelle erreichten, wo die Zufahrt in die breite Straße durch den Audubon Park mündete, zog Michael die illegal erworbene Desert Eagle .50 Magnum aus dem Halfter an seiner linken Hüfte.

Carson sagte: »Wenn sie uns Ärger machen …«

»Darauf würde ich beide Nieren wetten.«

»… dann glaube ich, die Urban Sniper ist vernünftiger«, beendete sie ihren Satz und bog nach rechts auf den West Drive ein.

Die Scheinwerfer glitten über die bleichen Gestalten von Mr und Mrs Guitreau auf ihrem Spaziergang mit Hund in dieser regnerischen Nacht, splitternackt und mit Höchstgeschwindigkeit.

Michael sagte: »Wenn wir aus dem Wagen steigen müssen,
wird es mit Sicherheit die Sniper werden, aber nicht, wenn ich im Sitzen schießen muss.«

Erst vor wenigen Stunden hatten sie den psychischen und intellektuellen Zusammenbruch von Pastor Kenny Laffite miterlebt, einem Angehörigen der Neuen Rasse. Und nicht lange danach waren sie gezwungen gewesen, sich mit einem anderen von Victors Geschöpfen abzugeben, das sich Randal nannte und so schaurig verrücktes Zeug faselte wie Charles Manson, der in einer Séance Jeffrey Dahmer zu sich ruft. Randal wollte Carsons Bruder Arnie töten und hatte drei Schüsse aus nächster Nähe aus einer Urban Sniper weggesteckt, bevor er zu Boden gegangen und liegen geblieben war.

Und jetzt diese Schauergeschichte.

»Verdammt nochmal«, sagte Carson. »Ich werde nie dazu kommen, diesen Okraschoteneintopf aufzuessen.«

»Ich fand ihn ein bisschen zu salzig. Ich muss schon sagen, Mrs Guitreau hat einen wirklich hübschen Hintern.«

»Um Gottes willen, Michael, sie ist eine Art Monster.«

»Das ändert nichts an dem Umstand, dass sie einen tollen Hintern hat. Schmal, straff und mit diesen kleinen Grübchen. «

»Das Armageddon ist hereingebrochen, und meine Verstärkung ist auf weibliche Hinterteile fixiert.«

»Ich glaube, sie heißt Jane. Nein. Janet.«

»Wieso interessierst du dich für ihren Namen? Sie ist ein Monster, aber sie hat einen niedlichen Hintern. Hast du vor, dich mit ihr zu verabreden?«

»Wie schnell laufen sie?«

Carson warf einen Blick auf den Tacho und sagte: »Sie bringen es auf etwa vierundzwanzig Meilen in der Stunde«

»Das heißt, eine Meile in zweieinhalb Minuten. Ich glaube, die beste Zeit, in der je eine Meile gelaufen wurde, lag knapp unter vier Minuten.«


»Das schon, aber ich glaube kaum, dass wir die beiden jemals auf einer Cornflakes-Packung abgebildet sehen werden. «

»Ich habe gehört, Windhunde könnten eine Meile in zwei Minuten laufen«, sagte Michael. »Mit Deutschen Schäferhunden kenne ich mich nicht aus.«

»Auf mich wirkt es so, als sei der Schäferhund reichlich erschöpft. Sie holen allmählich auf.«

Michael sagte: »Wenn es bei diesem Rennen einen gibt, der mit Sicherheit ins Hintertreffen gerät, dann ist es der Hund. Ich will nicht sehen, dass dem Hund etwas passiert.«

Der Schäferhund und seine Verfolger liefen auf der linken Fahrspur. Carson schwenkte auf die rechte Spur rüber und ließ ihr Fenster runter.

Regentropfen prallten von der Autotür ab und spritzten ihr ins Gesicht, als sie auf einer Höhe mit den nackten Marathonläufern war und hörte, was sie riefen.

Die Frau – okay, Janet – trällerte eindringlich vor sich hin: »Hundeschnauze, Hundeschnauze, groß, groß, groß.«

»Ich glaube, sie will die Hundeschnauze«, sagte Carson.

Michael sagte: »Die kann sie aber nicht haben.«

Keiner der beiden Nudisten atmete schwer.

Bucky Guitreau, der Nähere von beiden, erging sich in einem leicht schrägen Calypsorhythmus: »Töten, töten, Pizzatyp, Pizzatyp, töten, töten.«

Sowohl der Bezirksstaatsanwalt als auch seine Ehefrau, mit Sicherheit Replikanten in den Wirren eines totalen Zusammenbruchs, schienen den Honda, der auf einer Höhe mit ihnen war, nicht wahrzunehmen. Der Hund beanspruchte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und sie holten seinen Vorsprung auf.

Michael schaute auf den Tacho und sagte: »Sechsundzwanzig Meilen in der Stunde.«


Da sie sich ein Bild davon machen wollte, ob die Läufer überhaupt in der Lage waren, sich von ihrer Fixierung auf den Hund zu befreien, rief Carson ihnen zu: »Halten Sie am Straßenrand an!«





24.

Victor saß im Whirlpool, und seine Champagnerlaune war ihm durch den Essig der unvorstellbaren Auflehnung seiner Ehefrau gründlich verdorben worden. Er hätte längst auflegen sollen, statt sich anzuhören, wie Erika fünf sich als Erika vier ausgab. Er wusste selbst nicht, warum er sich weiterhin diesen Blödsinn anhörte, aber er war wie gebannt.

»Hier auf der Mülldeponie«, sagte sie, »habe ich in einem Haufen von Abfällen ein Handy mit Prepaidkarte gefunden, auf der noch ein paar unbenutzte Minuten waren. Achtzehn, um genau zu sein. Die von der Alten Rasse sind solche Verschwender – einfach Dinge wegzuwerfen, die noch einen Wert besitzen. Ich glaube, auch ich besaß noch einen gewissen Wert.«

Jede Erika wurde mit exakt derselben Stimme erschaffen, ebenso, wie sich ihr Äußeres bis in jede knackige Einzelheit glich.

»Mein bezaubernder Victor, mein teuerster Soziopath, ich kann dir beweisen, dass ich diejenige bin, die ich zu sein behaupte. Dein derzeitiger Boxsack weiß nicht, wie du mich ermordet hast, oder?«

Er merkte, wie fest er das Telefon umklammert hielt. Seine Hand schmerzte schon.

»Nein, natürlich weiß sie es nicht, Liebster. Denn wenn du
sie auf dieselbe Weise ermorden möchtest, willst du, dass es für sie so überraschend kommt, wie es für mich kam.«

Seit Jahrzehnten hatte niemand so verächtlich mit ihm gesprochen, und nie hatte ihn jemand, den er erschaffen hatte, mit einer solchen Respektlosigkeit behandelt.

Wütend erklärte er: »Nur Menschen können ermordet werden. Du bist keine Person, du bist Eigentum, ein reiner Sachwert. Du bist ein Gegenstand, der mir gehört hat. Ich habe dich nicht ermordet, ich habe mich deiner entledigt, mich eines abgenutzten, unbrauchbaren Gegenstands entledigt. «

Er hatte sich nicht mehr in der Hand. Er musste sich Einhalt gebieten. Seine Erwiderung schien angedeutet zu haben, er akzeptierte ihre lächerliche Behauptung, sie sei Erika vier.

Sie sagte: »Alle Angehörigen der Neuen Rasse sind so entworfen, dass es außerordentlich schwierig ist, sie zu töten. Keinen von ihnen kann man, sofern es überhaupt möglich ist, mühelos strangulieren. Keinen, mit Ausnahme deiner Erikas. Im Gegensatz zu den anderen haben wir Ehefrauen eine zarte Kehle, eine empfindliche Luftröhre und Halsschlagadern, die zusammengedrückt werden können, um die Blutzufuhr zu unserem Gehirn zu unterbrechen.«

Das Wasser im Whirlpool erschien ihm weniger heiß, als es noch vor einer Minute gewesen war.

»Wir waren in der Bibliothek, wo du mich geschlagen hast. Du hast mich aufgefordert, mich auf einen hochlehnigen Stuhl zu setzen. Mir blieb nichts anderes übrig, als dir zu gehorchen. Du hast deine seidene Krawatte abgenommen und mich stranguliert. Und das keinesfalls rasch. Du hast es für mich zu einer Qual gemacht.«

Er sagte: »Erika vier hatte verdient, was sie bekommen hat. Und das trifft jetzt auch auf dich zu.«


»In Extremsituationen«, fuhr sie fort, »bist du fähig, jedes einzelne deiner Geschöpfe zu töten, indem du ein paar Worte sagst, eine geheime Formulierung aussprichst, die in unseren Programmen sämtliche autonomen Nervenfunktionen außer Kraft setzt. Die Herzen hören auf zu schlagen. Die Lunge hört auf, sich auszuweiten und zusammenzuziehen. Aber so gnädig hast du mich nicht behandelt.«

»Jetzt werde ich es tun.« Er sprach die Formulierung aus, die sie ausschalten würde.

»Mein Lieber, mein teurer Victor, das funktioniert jetzt nicht mehr. Ich war eine Zeit lang tot genug, dass dein Kontrollprogramm aus mir herausfallen konnte. Allerdings war ich nicht so tot, dass ich nicht wieder zum Leben erweckt werden konnte.«

»Unsinn«, sagte er, doch seine Stimme besaß keine Überzeugungskraft.

»Oh, Liebling, wie sehr ich mich danach sehne, wieder mit dir zusammen zu sein. Und dazu wird es kommen. Das ist kein Abschied, sondern nur ein au revoir. Auf Wiedersehen. « Sie legte auf.

Wenn sie Erika fünf gewesen wäre, wäre sie tot umgefallen, als er die Formulierung benutzt hatte, die zu ihrer Ausschaltung diente. Erika vier war wieder am Leben. Zum ersten Mal überhaupt schien Victor Eheprobleme zu haben, die sich nicht so einfach lösen ließen.





25.

Der Bezirksstaatsanwalt und seine Ehefrau hielten natürlich nicht am Straßenrand an, weil Carson keine Sirene und
auch keine Phalanx von Polizeilichtern für den Notfall hatte, weil sie wahrscheinlich wussten, dass sie nicht in der Verfassung waren, einen Alkoholtest zu bestehen, aber in erster Linie, weil sie abscheuliche Geschöpfe waren, die ein narzisstischer Irrer in einem Labor geklont hatte und die gerade so rasend schnell überschnappten, wie ein Durchschnittsauto einen Tag, nachdem seine Garantie abgelaufen ist, zu Bruch geht.

Michael beugte sich zu Carson hinüber, las noch einmal den Tacho ab und sagte: »Siebenundzwanzig Meilen in der Stunde. Der Hund macht schlapp. Sie werden voll auf ihn draufknallen.«

Als sei es zu mühselig geworden, sich Sprechgesänge mit mehreren Wörtern zu merken, beschränkten sich Bucky und Janet jetzt jeder auf ein einziges Wort. Sie schrie: »Hund, Hund, Hund, Hund …« Er schrie: »Töten, töten, töten, töten …«

»Schieß auf sie«, sagte Michael. »Erschieße die beiden auf der Flucht.«

»Ich kann nicht mit einer Hand eine .50 Magnum abfeuern, während ich Auto fahre«, protestierte Carson.

Offenbar nahm Bucky sie irgendwann zumindest peripher wahr und fühlte sich immerhin ausreichend von seiner Verfolgung des Hundes abgelenkt, um sich darüber zu ärgern. Er schloss dicht auf, rannte neben dem Honda her, packte den Seitenspiegel, um das Gleichgewicht zu halten, und streckte durch das offene Fenster einen Arm nach Carson aus.

Sie trat auf die Bremse, und der Seitenspiegel, den Bucky festhielt, riss ab. Bucky stolperte, fiel hin und überschlug sich, während die Dunkelheit ihn schluckte.

Der Honda kam mit einer Vollbremsung und quietschenden Reifen zum Stehen, und etwa fünfzehn Meter vor ihnen
hielt Janet ohne jedes Quietschen an. Sie drehte sich zu ihnen um und joggte auf der Stelle.

Während er seine Desert Eagle in das Halfter steckte, sagte Michael: »Das ist wie ein bizarres Special auf dem Playboy-Kanal.« Er reichte Carson eine der Urban Snipers und schnappte sich die andere. »Was nicht heißen soll, dass ich jemals den Playboy-Kanal sehe.«

Michael riss seine Tür auf, und Carson stellte die Scheinwerfer auf Fernlicht, weil die Dunkelheit ihrer Beute half und sie behinderte. Ihr Herz brachte den Donner hervor, den das Unwetter bisher noch nicht hervorgebracht hatte, als sie in den Regen hinauskletterte, sich in der Nacht umsah, nach Bucky suchte und ihn nicht fand.

Das grelle Licht von Scheinwerfern, vom nassen Pflaster zurückgeworfen, das unter ihren Füßen schwarz und silbern glänzte, und nicht weit nach Westen hinter den Bäumen die Lichter der Walnut Streeet, der Audubon und des Broadway, die nicht so weit reichten, und in Richtung Nordnordost die Lichter der Universitäten Tulane und Loyola, die auch nicht so weit reichten, der Park tief und dunkel nach Osten hin und im Süden ein Schimmer, der vielleicht vom weit entfernten De Paul Hospital kam.

Ein einsamer Ort, um zu sterben und erst am Morgen gefunden zu werden, liegen gelassen wie gesetzwidrig abgeladener Müll, liegen gelassen, wie ihr Vater und ihre Mutter vor all den Jahren liegen gelassen worden waren, auf dem Bauch unter Stromleitungen, in der Nähe eines Strommasts, auf einer grasbewachsenen Böschung des Deichs von Riverbend, dicht neben dem Fahrradweg, jeweils durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet, und bei Tagesanbruch hatten sich über ihren Köpfen aasfressende Krähen auf den Querträgern des Hochspannungsmasts versammelt.

Und jetzt kam Carson dieser Park, diese einsame Dunkelheit,
wie ihre persönliche Flussböschung vor, der Ort, an dem man sie liegen lassen würde wie einen Sack voller Müll, damit Vögel mit glänzenden Augen auf sie einhackten. Sie war noch keine zehn Sekunden aus dem Honda raus, rückte langsam von dem Fahrzeug ab und beschrieb den Bogen der potenziellen Bedrohung mit dem Lauf der Schrotflinte, von links nach rechts, dann von rechts nach links, aber die zehn Sekunden kamen ihr wie zehn Minuten vor.

Wo war die Missgeburt, das Monster?

Plötzlich erhob sich aus einer flachen Abwasserrinne auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine bleiche Gestalt, der Bucky-Replikant, von seinem Sturz bei diesem Tempo blutig, aber wieder auf den Füßen, und schrie: »Etwas Fürchterliches ist passiert, fürchterlich, fürchterlich.« Er wirkte nicht weniger kräftig als ein Stier, als er den Kopf senkte und auf sie losging.

Carson stellte sich breitbeinig hin, nahm die entsprechende Haltung ein, hielt die kompakte Schrotflinte tief mit beiden Händen, die rechte Hand am Pistolengriff, die linke Hand unter dem Schlitten, die Waffe leicht rechts vom Körper, beide Ellbogen gebeugt, um den Rückstoß besser abzufangen, der brutal gewesen wäre, wenn sie ihre Gelenke durchgedrückt hätte – brutal im Sinne von sehnenzerrend und schulterauskugelnd. Da die Sniper so ernst zu nehmen war wie kaum eine andere Waffe, verschoss sie nur Patronen, die ein Nashorn aufgehalten hätten, keine Schrotmunition mit breiter Streuung, aber Carson zielte trotzdem rein instinktiv, da ihr für alles andere keine Zeit blieb. Die Verkörperung von Bucky Guitreau raste zähnefletschend und mit Blut in den irren Augen direkt auf sie zu, furchtlos und furchtbar.

Sie drückte ab, und der Rückstoß warf sie einige Zentimeter nach hinten, der Lauf wurde hochgerissen, wie sie es
erwartet hatte, Schmerz schoss durch ihre Schultern, eine empfindliche Plombe in einem Backenzahn pochte so, wie sie es ab und zu tat, wenn sie etwas Eiskaltes trank, und obwohl sie sich nicht in einem geschlossenen Raum befand, hallte der Schuss in ihren Ohren.

Die Kugel erwischte den Replikanten mitten in der Brust, zerschmetterte sein Brustbein, ließ den Knochen nach innen splittern und Blut hervorsprudeln, sein linker Arm wurde durch einen Reflex nach oben gerissen, seinen rechten Arm schlug es durch einen Reflex nach unten, als wollte er einen neumodischen Tanz wie den Ententanz aufführen. Durchgerüttelt, aber nicht ins Wanken gebracht, verlangsamt, aber nicht aufgehalten, kam er auf sie zu. Er hatte aufgehört zu rufen, schrie aber auch nicht, denn er fühlte keinen Schmerz, und sie gab den nächsten Schuss ab, baute aber Mist, weil es sie schockierte und ihr Angst einjagte, dass er weiterhin auf sie zustürmte, und daher traf sie ihn nicht in den Bauch oder in die Brust, sondern in die rechte Schulter, was ihm den Arm hätte abreißen oder wenigstens einen großen Brocken aus dem Arm hätte herausreißen sollen, es aber nicht tat, und er streckte die Hand aus, um den Lauf der Sniper zu packen, und er wirkte stark genug und wütend genug und konzentriert genug, um noch etwa zwei Treffer wegzustecken und ihr trotzdem das Gesicht abzureißen, ihr die Kehle herauszureißen.

Michael tauchte hinter dem Honda auf, seine Schrotflinte dröhnte und erzielte einen Treffer in die Seite direkt über der Hüfte, und Carson gab den nächsten Schuss ab, der den Replikanten vielleicht aus nächster Nähe mitten in den linken Oberschenkel traf. Doch schon war sein Arm am Lauf der Schrotflinte vorbeigeschnellt, hatte ihn dabei nach oben geschlagen, und seine blutrote Hand streckte sich nach ihrem Gesicht aus. Guitreau sagte etwas, was nach
»Gib mir deine Augen« klang, und Michael drückte wieder ab, ein Kopfschuss, und damit war es geschafft, und das Bucky-Ding fiel endlich nackt auf das silberne und schwarze Pflaster, bäuchlings, lag einen Moment still. Doch dann versuchte es auf dem Bauch von ihnen fortzukriechen, ein Kopf wie eine geplatzte Wassermelone und andere vernichtende Wunden, aber es versuchte davonzukriechen, als sei es eine verkrüppelte Küchenschabe. Es hielt ein weiteres Mal still, lag regungslos da, regungslos, dann ein letztes konvulsives Zucken, und das war es.

Aus dem Augenwinkel sah Carson, dass sich etwas bewegte, etwas ganz in ihrer Nähe, und sie wirbelte zu Janet mit dem strammen Arsch herum.





26.

Nachdem sie ihn zum Schweigen ermahnt hatte, führte Erika fünf Jocko, den Albinotroll, eine von zwei Hintertreppen zum ersten Stockwerk hinauf, ein gutes Stück von der zentral gelegenen ehelichen Suite entfernt.

Von den drei Villen, die auf den drei Grundstücken standen, als Victor sie erworben hatte, waren zwei einander architektonisch sehr ähnlich. Er hatte sie so miteinander verbunden, dass durch drei Eichen im Vordergrund und einen gitterartigen Laubengang im Hintergrund, an dem sich Immergrüner Blauer Nachtschatten emporrankte, von der Straße aus der Eindruck entstand, die Villen seien weiterhin frei stehend.

Insgesamt hatten die beiden Wohnhäuser ursprünglich vierunddreißig Schlafzimmer umfasst, doch viele Innenwände
waren herausgebrochen und die gesamte Fläche anderen Verwendungszwecken zugeführt worden. Victor hatte keine Familie und duldete keine Gäste, die über Nacht blieben.

Er hatte die Absicht gehabt, das dritte Wohnhaus abzureißen und diese Parzelle einfach dem Gelände seines Anwesens einzuverleiben.

Eine Lokalpolitikerin mit Ambitionen auf den Gouverneursposten – und mit festgefahrenen Vorstellungen hinsichtlich des Erhalts historischer Gebäude – hatte sich Victors Bemühen, eine Bewilligung für den Abriss des dritten Hauses zu erhalten, in den Weg gestellt. Er hatte versucht das Problem mit Rücksicht auf ihr öffentliches Amt und ihren gesellschaftlichen Rang zu lösen. Eine dicke Bestechungssumme hätte ihre Mitwirkung auf den meisten Gebieten gesichert; sie war jedoch der festen Überzeugung gewesen, ein Ruf als hingebungsvolle Denkmalschützerin sei der Schlüssel zur Erlangung ihrer politischen Ziele.

Nachdem die Replikantin der Politikerin aus dem Tank gestiegen war, hatte Victor die echte Frau in ihrem Haus ergreifen und in die Hände der Barmherzigkeit bringen lassen, wo er ihr die einfallsreichsten Foltermethoden der Stasi, der Geheimpolizei des früheren Ostdeutschlands, erst geschildert und dann demonstriert hatte. Als sie ihn nicht mehr angefleht hatte aufzuhören, sondern ihn stattdessen um den Tod gebeten hatte, hatte Victor ihr erlaubt, das Mordinstrument aus einer fantasievollen Sammlung auszuwählen, die unter anderem einen Druckluftnagler, eine manuelle Schleifmaschine und eine große Flasche Karbolsäure umfasste.

Der vollständige psychische Zusammenbuch der Frau und ihr Rückzug in den katatonischen Stupor hatten es ihr nicht nur unmöglich gemacht, die Werkzeuge für ihr eigenes
Ende zu wählen, sondern Victor auch um einen Teil des Vergnügens gebracht, sie körperlich zu bestrafen. Dennoch sah er die Lösung der Frage des Erhalts historischer Bausubstanz als einen seiner glanzvolleren Momente an und hatte sie deshalb auch in seine Biografie aufgenommen, die Erika während ihrer Entwicklung im Tank durch direkten Download in ihr Gehirn zugänglich gemacht worden war.

Victor wollte, dass seine Erikas ihm nicht nur sexuelle Dienste erwiesen und als huldvolle Gastgeberinnen auftraten, sondern er gedachte auch, sich von seinen Ehefrauen, einer nach der anderen, für seinen knallharten Vorsatz bewundern zu lassen, sich niemals den Wünschen der Kleingeister, Schwindler und Dummköpfe dieser Welt zu beugen, die früher oder später alle anderen großen Männer demütigten, da sie ihnen ihre Werke erbittert neideten.

Im ersten Stock der Villa war der Nordflügel bislang ungenutzt und harrte Victors Inspiration. Eines Tages würde er eine Annehmlichkeit oder einen Luxus entdecken, um den er das Haus erweitern wollte, und der Nordflügel würde entsprechend umgebaut werden, um seine neueste Passion unterzubringen.

Sogar hier waren Mahagonidielen in all den geräumigen Fluren und Zimmern verlegt worden. In den Korridoren lag eine Reihe von aufeinander abgestimmten antiken Perserteppichen, vorwiegend Täbris und Bakhshayeshs aus dem späten 19. Jahrhundert.

Erika führte Jocko in eine unmöblierte Suite und schaltete die Deckenbeleuchtung ein: ein kleines Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein Bad. Hier fehlten die Teppiche. Schwere Brokatvorhänge mit lichtundurchlässigem Futter, die im Kaufpreis enthalten gewesen waren, waren vor den Fenstern zugezogen.

»Das Personal kommt nur zwölfmal im Jahr zum Staubsaugen
und Abstauben in den Nordflügel«, sagte Erika. »Am ersten Dienstag jeden Monats. Ansonsten werden diese Räume nie betreten. In der Nacht davor werden wir dich woanders unterbringen, und wenn sie fertig sind, quartieren wir dich wieder hier ein.«

Der Troll trug immer noch das karierte Tischtuch als Rock, während er vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer schlenderte, die hohen Decken, die kunstvollen Stuckverzierungen und den Kamin aus italienischem Marmor bewunderte und sagte: »Jocko ist dieser vornehmen Unterkunft nicht würdig. «

»Ohne Möbel wirst du auf dem Boden schlafen müssen«, sagte Erika. »Das tut mir leid.«

»Jocko schläft nicht viel, er sitzt nur in einer Ecke, lutscht an seinen Zehen und lässt seine Gedanken zu dem roten Ort abschweifen, und wenn sie von dem roten Ort zurückkehren, ist Jocko ausgeruht.«

»Wie interessant. Trotzdem wirst du manchmal einen Ort haben wollen, an dem du dich hinlegen kannst. Ich werde dir Decken und weiches Bettzeug bringen, damit du es dir bequem machen kannst.«

Die schwarz-weißen Keramikkacheln im Badezimmer stammten aus den vierziger Jahren, doch sie waren immer noch in einem ausgezeichneten Zustand.

»Du hast fließend warmes und kaltes Wasser, eine Badewanne, eine Dusche und natürlich eine Toilette. Ich werde dir Seife, Handtücher, Toilettenpapier, eine Zahnbürste und Zahnpasta bringen. Haar hast du nicht, also wirst du kein Shampoo, keinen Kamm und keinen Föhn brauchen. Rasierst du dich?«

Der Troll strich sich nachdenklich mit einer Hand über das klumpige Gesicht. »Jocko hat nicht mal ein einziges hübsches Haar irgendwo – außer in der Nase. Ach ja, und
drei auf der Zunge.« Er streckte die Zunge raus, um sie ihr zu zeigen.

»Einen Kamm wirst du trotzdem nicht brauchen«, sagte Erika. »Wie ist dir das Deodorant lieber, als Stift oder als Spray?«

Da seine Reaktion auf den Gedanken an Deodorants negativ war, verzog Jocko angewidert das Gesicht, woraufhin seine Züge einen verstörenden Aspekt annahmen.

Wenn Erika ihn erst einmal besser kannte und direkt sein konnte, ohne beleidigend zu wirken, würde sie ihm sagen, er solle nie mehr angewidert das Gesicht verziehen.

Er sagte: »Jocko hat den Verdacht, dass seine Haut überempfindlich auf solche ätzenden Chemikalien reagiert.«

»Also gut. Ich komme gleich mit allem wieder, was du brauchst. Du wartest hier. Halte dich von den Fenstern fern, und sei möglichst leise.« Eine literarische Anspielung tauchte aus dem tiefen Tümpel in Erikas Gedächtnis auf, und sie fügte hinzu: »Das ist genau wie Anne Frank, die sich in dem geheimen Anbau in Amsterdam vor den Nazis versteckt.«

Der Troll starrte sie verständnislos an und ließ die Hautlappen seines lippenlosen Mundes geräuschvoll aufeinanderklatschen.

»Vielleicht doch nicht«, sagte Erika.

»Darf Jocko was sagen?«, fragte er.

»Wie bitte?«

»Darf Jocko was sagen?«

Seine eulenhaft großen Augen mit der riesigen zitronengelben Iris erschienen ihr immer noch geheimnisvoll und wunderschön. Sie machten all die missglückten Gesichtszüge wett, von denen sie umgeben waren.

»Ja«, sagte sie, »selbstverständlich. Sag, was du willst.«

»Seit ich mir meinen Weg aus dem, der ich war, freigekämpft habe und der geworden bin, der ich bin, hat Jocko,
der ich ist, vorwiegend in der Kanalisation gelebt und für kurze Zeit auch in dem Putzmittelschrank einer öffentlichen Toilette. Das hier ist viel, viel besser.«

Erika lächelte und nickte. »Ich hoffe, du wirst hier glücklich sein. Denk nur immer daran – deine Anwesenheit im Haus muss ein Geheimnis bleiben.«

»Du bist die gütigste, großzügigste Dame auf Erden.«

»Ganz und gar nicht, Jocko. Du wirst mir vorlesen, erinnerst du dich noch?«

»Als ich noch er war, der war, kannte ich nie eine Dame, die auch nur halb so nett war wie du. Seit er, der war, ich, der bin, wurde, also Jocko, bin ich nie einer Dame begegnet, die auch nur ein Viertel so nett war wie du, noch nicht einmal in der Toilette, in der ich elf Stunden lang gelebt habe, und das war eine Damentoilette. Vom Putzmittelschrank aus hat Jocko so vielen Damen zugehört, die dort draußen an den Waschbecken und in den Kabinen miteinander geredet haben, und die meisten waren fürchterlich.«

»Es tut mir leid, dass du so viel leiden musstest, Jocko.«

Er sagte: »Mir auch.«
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Das Wesen, das sich Carson von ihrer rechten Seite aus dicht über dem Boden näherte, war nicht Janet Guitreau, sondern der Deutsche Schäferhund, keuchend und hechelnd und mit wedelndem Schwanz.

Die mit dem tollen Hintern blieb, wo sie gewesen war, als Carson aus dem Honda ausgestiegen war: fünfzehn Meter weiter vorn auf der Straße. Mit hoch erhobenem Haupt und
zurückgezogenen Schultern stand sie aufrecht und wachsam da, die Arme an ihren Seiten leicht abgespreizt wie ein Revolverheld im Wilden Westen, bereit, gegen den Sheriff zu ziehen.

Sie joggte nicht mehr auf der Stelle, was wahrscheinlich eine gewaltige Enttäuschung für Michael war.

Interessanterweise hatte das Janet-Ding ihre Auseinandersetzung mit dem Bucky-Ding beobachtet und sich in keiner Weise verpflichtet gefühlt, ihm zu Hilfe zu eilen. Es mochte zwar sein, dass die Stadt von einer kleinen Armee der Neuen Rasse bevölkert war, aber vielleicht war die Kameradschaftlichkeit zwischen ihren Angehörigen nicht ausgeprägt genug, um zu garantieren, dass sie immer gemeinsam kämpfen würden.

Andererseits konnte dieser Mangel an Aufopferung für das gemeinsame Ziel aber auch ausschließlich daher rühren, dass Janets Gehirnzug entgleist war und jetzt durch seltsame Gegenden rollte, in denen nie Schienen verlegt worden waren.

Dort draußen in dem funkelnden silbernen Regen, in das Fernlicht der Scheinwerfer des Hondas getaucht, wirkte sie so ätherisch, als sei ein Vorhang zwischen dieser Welt und einer anderen Welt geöffnet worden, in der Menschen die strahlende Leuchtkraft vergeistigter Wesen besaßen und so wild wie die wildesten Tiere waren.

Michael streckte eine Hand aus, und auf seiner Handfläche schimmerten Patronen.

Carson lud nach und sagte: »Was meinst du – sollen wir ihr folgen?«

»Ich nicht. Ich habe einen Grundsatz: Ein Showdown mit einem wahnsinnigen Superklon am Tag genügt. Aber es könnte sein, dass sie sich auf uns stürzt.«

Zum ersten Mal in dieser Nacht kam plötzlich ein leichter
Wind auf und stach die Schwerkraft aus, so dass der Regen rechtwinklig auf sie zukam und Carson ins Gesicht prasselte statt auf die Schädeldecke.

Als hätte der Wind mit Janet gesprochen und ihr zum Rückzug geraten, wandte sie sich von ihnen ab und sprintete von der Straße zwischen die Bäume und in die geheimnisvolle Dunkelheit des Parks.

An Carsons Seite gab der Hund ein tiefes, langes Knurren von sich, das zu bedeuten schien: Die wären wir los.

Michaels Handy läutete. Sein neuester Klingelton war Curlys Gelächter, wobei Curly der Curly von den Three Stooges war. »N’yuck, n’yuck, n’yuck«, sagte das Telefon. »N’yuck, n’yuck, n’yuck.«

»Das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte Carson, »ist genauso bescheuert wie irrsinnig.«

Michael nahm den Anruf entgegen und sagte: »Hey, yeah.« Zu Carson sagte er: »Das ist Deucalion.«

»Verdammt nochmal, das war aber auch höchste Zeit.« Sie suchte die Dunkelheit im Osten und im Süden ab, denn sie rechnete damit, dass Janet voller Mordlust zurückkehren würde.

Nachdem er einen Moment lang zugehört hatte, sagte Michael zu Deucalion: »Nein, wo wir gerade sind, das ist kein guter Treffpunkt. Wir haben soeben einen Konflikt ausgetragen, und überall liegen noch Trümmer herum.«

Carson warf einen Blick auf die Leiche des Bucky-Replikanten. Er war immer noch tot.

»Geben Sie uns zehn bis fünfzehn Minuten Zeit, um an einen Ort zu gelangen, der sich besser eignet. Ich rufe Sie zurück und sage Bescheid, wo wir sind.« Er steckte sein Handy in die Tasche und sagte zu Carson: »Deucalion ist in der Barmherzigkeit so gut wie durch, er hat gefunden, worauf er gehofft hatte.«


»Was willst du mit dem Hund tun?«

Der Schäferhund, der gerade aus einer Pfütze auf dem Pflaster getrunken hatte, blickte auf und bedachte erst Carson und dann Michael mit einem flehentlichen Blick.

Michael sagte: »Wir nehmen ihn mit.«

»Der ganze Wagen wird nach nassem Hund riechen.«

»Für ihn ist es viel schlimmer. Aus seiner Sicht riecht der ganze Wagen nach nassen Bullen.«

»Er ist ein hübscher Junge«, gab sie zu. »Und er sieht aus, als sollte er Polizeihund sein. Ich frage mich, wie er heißt.«

»Moment mal«, sagte Michael. »Das muss Duke sein. Der Hund des Bezirksstaatsanwalts. Er begleitet Bucky ins Gericht. Oder zumindest hat er das früher getan.«

»Der Duke of Orleans«, sagte Carson. »Er hat zwei Kinder aus einem brennenden Haus gerettet.«

Der Hund wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass Carson schon fast damit rechnete, sein Schwanz würde ihn nach Art eines dieser Luftpropellerboote in den Florida Everglades über das regennasse Straßenpflaster befördern.

Der Wind rauschte in den Bäumen und schien plötzlich den Geruch des Meeres zu ihnen zu tragen.

Carson öffnete die Wagentür, lockte den Schäferhund auf den Rücksitz und setzte sich wieder hinter das Steuer. Als sie ihre Urban Sniper mit der Mündung nach unten im Fußraum vor dem Beifahrersitz verstaute, fiel ihr auf, dass die Tüten mit dem Essen aus dem Acadiana verschwunden waren.

Durch die Windschutzscheibe sah sie Michael, der von einem nahen Abfallbehälter am Straßenrand zurückkam.

»Was hast du getan?«, fragte sie aufgebracht, als er sich klatschnass auf seinen Sitz plumpsen ließ und die Tür zuzog.

»Wir hatten das meiste gegessen.«

»Wir hatten noch nicht alles aufgegessen. Die Sandwiches vom Acadiana sind bis zum letzten Krümel superlecker.«


»Der Geruch hätte den Hund um den Verstand gebracht.«

»Wir hätten ihm etwas abgeben können.«

»Für einen Hund ist das zu deftig. Er hätte später alles wieder ausgekotzt.«

»Erst dieser blöde Curly-Klingelton und jetzt auch noch das.«

Sie legte einen Gang ein, wendete rasant, ohne den Bucky-Replikanten zu überfahren, schaltete die Scheinwerfer auf Abblendlicht, fuhr über das niedergewalzte Parktor und hoffte, die Reifen würden nicht durchlöchert, und bog dann nach rechts in die St. Charles Avenue ein.

»Dann werde ich also nicht … mit Schweigen gestraft?«, fragte Michael.

»Du solltest froh sein.«

»Ein weiteres Gebet, das nicht erhört wurde.«

»Hier ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«

»Das kann ich mir nicht leisten«, sagte er.

»Findest du, ich esse zu viel?«

»Es geht mich nichts an, was du isst.«

»Du glaubst, ich bekäme mit der Zeit einen fetten Arsch, stimmt’s?«

»Oh-oh.«

Auf dem Rücksitz hechelte der Schäferhund, aber nicht vor Angst. Es klang glücklich. Vielleicht hatte er in der letzten Zeit so viel Replikantengequatsche gehört, dass er sich über echte menschliche Konversation freute.

»Gib es zu. Du machst dir Sorgen, dass ich einen fetten Arsch kriege.«

»Ich habe Besseres zu tun, als rumzusitzen und mir Gedanken über die Zukunft deines Arsches zu machen.«

»Du warst ganz scharf auf den straffen Hintern des Janet-Monsters. «

»Ich war nicht scharf darauf. Er ist mir nur aufgefallen, du
weißt schon, wie man es eben zur Kenntnis nimmt, wenn die Natur etwas Hübsches hervorbringt. So, wie man sich zu einer prachtvollen Glyzinienranke äußern würde, wenn sie einem unter die Augen käme.«

»Glyzinien? Eine lahmere Ausrede ist dir wohl nicht eingefallen. Außerdem sind Victors Leute keine Naturprodukte. «

»Ich habe nicht die geringste Chance, wenn du jedes Wort, das ich sage, zerpflückst.«

»Nur damit du es weißt, mein Hintern ist so klein wie ihrer und noch straffer.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Du wirst es mir aufs Wort glauben müssen. Vorgeführt kriegst du ihn nämlich nicht. Wenn du einen Vierteldollar auf meinen Hintern fallen ließest, würde er an die Decke springen.«

»Das klingt nach einer Herausforderung.«

»Lass mich dir eines sagen, Partner, es wird lange Zeit dauern, bevor du Gelegenheit haben wirst, einen Vierteldollar von meinem Hintern springen zu lassen.«

»Trotzdem werde ich von nun an für alle Fälle darauf achten, dass ich stets einen Vierteldollar zur Hand habe.«

»Lass ihn von meinem Hintern springen«, sagte sie, »und du kriegst zwei Zehn-Cent-Münzen und eine Fünf-Cent-Münze raus.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er sagte: »Ich kriege also zwei Zehn-Cent-Münzen und eine Fünf-Cent-Münze raus«, und brach in schallendes Gelächter aus.

Sein Gelächter war ansteckend, und als der Hund die beiden lachen hörte, gab er vor Freude winselnde Laute von sich.


Nach einer Minute wurde Carson wieder ernst und sagte: »Danke, Kumpel. Vorhin im Park mit diesem Bucky-Ding, da hast du mir den Arsch gerettet.«

»De nada. Du hast meinen schon oft genug gerettet.«

»Jedes Mal, wenn wir uns auf einen von dieser Neuen Rasse stürzen müssen«, sagte sie, »sieht es so aus, als kämen wir noch knapper davon als beim letzten Mal.«

»Richtig. Aber wenigstens kommen wir noch davon.«
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Als Deucalion um zwei Uhr fünfzehn an Victors elegantem Computerarbeitsplatz im Zentrallabor der Hände der Barmherzigkeit seine elektronischen Beutezüge beendet hatte und sich aus dem Computer zurückzog, glaubte er, in der Ferne einen Schrei zu hören, der so dünn klang wie das klägliche Wimmern eines Kindes, das sich verlaufen hat.

In Anbetracht einiger der Experimente, die in diesem Gebäude durchgeführt wurden, war kaum anzunehmen, dass Schreie hier eine Seltenheit waren. Zweifellos waren die Fenster nicht nur zugemauert worden, um neugierigen Augen einen Strich durch die Rechnung zu machen, sondern auch, um sicherzugehen, dass beunruhigende Geräusche nicht an die Ohren von Passanten draußen auf der Straße drangen.

Die Belegschaft hier, die Objekte, an denen experimentiert wurde, und diejenigen, die in den Schöpfungstanks heranwuchsen, waren ausnahmslos Opfer ihres wahnsinnigen Gottes, und Deucalion bemitleidete sie. Er hoffte, sie irgendwann alle von ihren Qualen und ihrer Verzweiflung befreien
zu können, nicht einen nach dem anderen, wie er Annunciata und Lester befreit hatte, sondern irgendwie en masse.

Er hatte jedoch keine Möglichkeit, sie jetzt gleich zu befreien, und sowie er von Michael hörte, würde er die Hände der Barmherzigkeit mit einem Quantensprung verlassen und sich den Detectives anschließen. Er durfte sich nicht von irgendwelchen Gräueln ablenken lassen, die sich möglicherweise anderswo im Gebäude anbahnten.

Als das Geräusch wieder ertönte, geringfügig lauter und länger als beim ersten Mal, aber immer noch fern, begriff Deucalion, dass es weder Grauen noch körperliche Schmerzen ausdrückte und daher eigentlich gar kein Schrei war, sondern eher ein schrilles Kreischen. Er kam nicht dahinter, was derjenige, der den Laut ausstieß, damit sagen wollte.

Er blieb stehen und lauschte – und merkte erst im Nachhinein, dass er sich von dem Stuhl am Arbeitsplatz erhoben hatte.

Die Stille, die dem Klagelaut folgte, war mit Erwartung befrachtet, wie der stumme Himmel während der ein oder zwei Sekunden zwischen einem heftigen Blitz und dem Krachen des Donners. Hier kam das Geräusch erst und brachte es irgendwie fertig, obwohl es nur schwach zu vernehmen war, so fürchterlich wie der lauteste Donnerschlag zu sein.

Er wartete auf die Entsprechung des Blitzes, die Ursache nach der Wirkung. Doch was eine halbe Minute später folgte, war ein weiteres Kreischen.

Beim dritten Hören bekam das Geräusch Bedeutung, nicht etwa, weil er seinen Ursprung identifizieren konnte, sondern weil es ihn an Schreie erinnerte, die er in gewissen Träumen hörte, von denen er seit mehr als zweihundert Jahren heimgesucht wurde. Es waren keine Träume von der Nacht, in der er in Victors erstem Labor zum Leben erweckt worden war, sondern von anderen und grauenhafteren Ereignissen,
Ereignissen möglicherweise, die seinem Dasein vorausgegangen waren.

Nach den ersten hundert Jahren hatte er von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weniger Schlaf gebraucht. Das hieß, dass er zum Glück weniger Gelegenheiten hatte zu träumen.

Deucalion durchquerte das Zentrallabor, öffnete eine Tür, trat über die Schwelle hinaus und fand den Flur verlassen.

Der Ruf ertönte wieder, zweimal in rascher Folge. Hier war er lauter zu hören als im Laboratorium, aber immer noch fern.

Manchmal träumte Deucalion von einem alten steinernen Haus, dessen Innenwände mit gesprungenem und vergilbtem Gips verputzt waren, erhellt von Öllampen und Kerzen in Wandleuchtern. Wenn die schlimmsten Sturmwinde wehten, drang aus dem Dachboden ein verstörendes Klicken und Klappern, wie von dem fleischlosen Körper des Todes, der unter seinem Kapuzenumhang rasselte, da er durch die Nacht lief. Noch schlimmer als das, was ihn oben erwarten mochte, war das, was ihn unten vielleicht erwartete: Eine schmale Wendeltreppe aus steinernen Stufen führte zu einer eisenbeschlagenen Tür hinunter, und hinter der Tür befanden sich die Räume eines verbotenen Kellers, in dem die abgestandene Luft manchmal den scharfen Geruch von verdorbenem Nierenfett hatte und zu anderen Zeiten den salzigen Geruch von Tränen.

Hier in diesem alten Krankenhaus waren die beiden letzten kreischenden Laute aus einem anderen Stockwerk gekommen, doch er hätte nicht sagen können, ob sie von oben oder von unten kamen. Er ging auf die Treppe am Ende des Korridors zu, öffnete die Feuerschutztür und wartete, wobei er sich fast so vorkam, als könnte er dieses ihm allzu gut bekannte Szenario träumen, es aber in eine neue Umgebung verlegt haben.


In dem vertrauten Alptraum machte das Grauen davor, sich auf den Dachboden zu begeben, oder der glühende Wunsch, nicht in den Keller zu gehen, immer die gesamte Handlung aus, ein endloser elender Weg durch die Räume, die zwischen diesen beiden Polen des Grauens lagen, während er bestrebt war, sowohl die höchsten als auch die tiefsten Räumlichkeiten des Hauses zu meiden.

Jetzt fiel das Kreischen von oben durch den Treppenschacht des Krankenhauses. Und da es deutlicher zu hören war als bisher, klang es flehentlich und kläglich.

Wie die jämmerlichen Rufe, die ihn manchmal in seinem spärlichen Schlaf heimsuchten.

Deucalion stieg die Stufen zu den höheren Regionen der Barmherzigkeit hinauf.

In dem alten Haus aus Stein, das vielleicht früher einmal ein wirklich vorhandener Ort gewesen war oder auch nur in seiner Fantasie existierte, hatte er viele Male seinen Weg in den Keller geträumt, aber nie weiter als bis in den ersten Raum. Dann war er immer aufgewacht, von unsäglichem Grauen gepackt.

Zweimal hatte er im Traum mit einer Öllampe den Dachboden des Hauses betreten. Beide Male hatte draußen ein heftiges Unwetter getobt. Starke Windstöße brausten durch den Raum dort oben, rissen ihn schlagartig aus dem Schlaf und schleuderten ihn in Qualen, ausgelöst durch den Anblick, den der Schein der Lampe enthüllt hatte.

Als er jetzt im Krankenhaus die Treppe hinaufstieg, hatte Deucalion das Gefühl, er liefe Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren, und er legte eine Hand auf das Geländer.

Er war aus Leichenteilen zusammengesetzt, die von einem Gefängnisfriedhof stammten. Seine Hände waren groß und stark. Es waren die Hände eines Würgers gewesen.

Als Deucalion eine Etage über Victors Zentrallabor die Tür
zum Korridor erreichte, hörte er wieder das Kreischen, und das Geräusch hatte seinen Ursprung immer noch über ihm. Während er weitere Stufen hinaufstieg, beobachtete er, wie seine kräftige Hand über das Geländer glitt.

Seine Augen stammten von einem Axtmörder.

Er ahnte, dass das, was er in den höheren Hallen der Barmherzigkeit zu sehen bekommen würde, nicht weniger grässlich sein würde als das, was der Schein der Lampe ihm auf dem Dachboden des Hauses in seinem Traum gezeigt hatte. In dieser verhängnisvollen Nacht fügten sich die Vergangenheit und die Gegenwart zusammen wie die Hälften eines nuklearen Sprengkopfs, und die Zukunft nach der Atomexplosion war unbekannt.





29.

Die Folter des ständigen Bewusstseins. Die Folter der Kälte. Die Folter des transparenten polymeren Gewebes. Die Folter der Glastür des Gefrierschranks.

Während es in der salzhaltigen Lösung treibt, kann Chamäleon den großen Raum sehen, in dem es gelagert wird. Eine blaue Kulisse. Das Blau von Kältebildern.

Dort draußen im Laboratorium geht die Arbeit weiter. Emsige blaue Leute. Vielleicht sind sie ZIELOBJEKTE. Vielleicht sind sie AUSNAHMEN.

Wenn es sich nicht im Zustand der Kältekonservierung befindet, kann Chamäleon den Unterschied zwischen ZIELOBJEKTEN und AUSNAHMEN riechen.

Der Geruch jeder AUSNAHME ist Chamäleon angenehm. Der Geruch jedes ZIELOBJEKTS versetzt es in Wut.


Unter den gegebenen Umständen kann es nichts riechen.

Die Wände des Gefrierschranks leiten die Vibrationen des Kompressormotors des Geräts in den Sack, der Chamäleon gefangen hält. Der Sack leitet sie in die Salzlösung weiter.

Dieses Gefühl ist Chamäleon weder angenehm noch unangenehm.

Jetzt verändert sich die Art der Vibrationen. Sie sind ähnlich und unterscheiden sich doch subtil voneinander.

Das passiert in regelmäßigen Abständen. Chamäleons Intelligenz reicht aus, um sich Gedanken über das Phänomen zu machen und zu Schlussfolgerungen zu gelangen.

Offensichtlich hat der Gefrierschrank zwei Motoren. Sie wechseln sich ab, um zu verhindern, dass einer von beiden überstrapaziert wird.

Damit ist auch sichergestellt, dass, falls einer der Motoren ausfallen sollte, der andere einspringen wird.

Chamäleons Körperfunktionen sind durch die Kälte beträchtlich eingeschränkt. Seine Geistestätigkeit ist weniger betroffen.

Da es kaum etwas gibt, womit es seinen Geist beschäftigen kann, richtet Chamäleon seine Aufmerksamkeit wie besessen auf jede kleinste sinnliche Wahrnehmung wie die Vibrationen des Motors.

Es besteht keine Gefahr, dass die gegebenen Umstände es geisteskrank machen werden. Es war zu keinem Zeitpunkt je geistig gesund.

Chamäleon hat kein anderes Verlangen und keinen anderen Ehrgeiz als den, zu töten. Seine Absichten werden derzeit vereitelt, der Zweck seines Daseins zu einer einzigen Quelle der Frustration, und das stellt die größte aller Martern dar.

Draußen in dem blauen Laboratorium sind die emsigen blauen Leute plötzlich aufgeregt. Der übliche Ablauf der
Aktivitäten, den Chamäleon lange studiert hat, ist abrupt in Unordnung geraten.

Etwas Ungewöhnliches ist ins Labor gekommen. Es ist emsig und blau, aber es ist keine Person.

Interessant.





30.

In dem Ankleidezimmer, das an Victors Schlafzimmer grenzte, waren alle faltbaren Kleidungsstücke in den Schubladen von Kommoden verstaut und alles, was auf Bügeln hing, war hinter Schranktüren verborgen, damit der Raum so gepflegt und ordentlich war, wie er es mochte.

Seine Kleidersammlung umfasste hundertvierundsechzig maßgeschneiderte Anzüge, siebenundsechzig edle Freizeitsakkos, achtundvierzig saloppe Hosen, zweihundertzweiundzwanzig Hemden, vom Frackhemd bis zum Freizeithemd, endlose Schubladen voller perfekt gefalteter Pullover und zahllose Regale mit Schuhen für jede Gelegenheit. Da seine besondere Vorliebe Seidenkrawatten galt, hatte er das Mitzählen aufgegeben, als seine Sammlung die Dreihundertermarke überschritt.

Es bereitete ihm Freude, gut gekleidet zu sein. Angesichts seiner musterhaften Statur hingen Kleider wunderbar an ihm. Er hielt sich angekleidet für einen fast so erfreulichen Anblick wie nackt.

Nach dem Telefonanruf von Erika vier hatte Victor sich den Rat erteilt, noch eine Zeit lang im Whirlpool zu verweilen und ein weiteres Glas Dom Perignon zu trinken. Seine frühere Frau war Ausschussware, die auf den Abfall gehörte,
sowohl im übertragenen Sinne als auch buchstäblich, und genau da war sie auch gelandet. Selbst wenn sie auf irgendeine Weise wiederbelebt worden sein mochte, konnte sie es weder mit seinem Intellekt noch mit seiner Gerissenheit aufnehmen.

Da er jedoch ebenso besonnen wie zuversichtlich war, war er bereits nach dem zweiten Schluck von dem zweiten Glas Champagner dem Bade entstiegen. Bis das Problem mit Erika vier geklärt und gelöst werden konnte, sollte er jederzeit eine passende Waffe bei sich tragen.

In einem saphirblauen seidenen Hausmantel mit leuchtend roten Paspeln und passenden Seidenpantoffeln ging er ans hintere Ende seines Ankleidezimmers und öffnete zwei große Türen. Vor ihm hing eine Auswahl von Hemden, zwanzig an der oberen Stange und weitere zwanzig an der unteren.

Er legte seine linke Hand flach auf eine Seitenwand des Schranks, ein verborgener Handscanner las seine Fingerabdrücke, die Kleiderstangen mit den Hemden rollten nach oben und außer Sicht, und die Rückwand glitt zur Seite. In einem quadratischen Raum dahinter gingen Lichter an.

Victor trat aus dem Schrank in sein kleines Waffenarsenal, das etwa zwanzig Quadratmeter maß.

Wie die Kleidungsstücke in seinem Ankleidezimmer waren auch die Waffen nicht gleich zu sehen. Er hätte es als aufdringlich empfunden, sie offen zur Schau zu stellen, wie es ein allzu enthusiastischer Militarist vielleicht getan hätte.

Victor war kein Mitglied der Nationalen Schusswaffenvereinigung, nicht nur deshalb, weil er kein Vereinsmeier war, sondern auch, weil er nichts von dem zweiten Zusatzartikel zur Verfassung hielt. Er war der Überzeugung, um eine gut gelenkte Bevölkerung zu haben und zu verhindern, dass sich die Leute von der irreführenden Annahme leiten
ließen, die Regierung diente ihnen, sollte nur einer elitären Oberschicht der Besitz von Feuerwaffen gestattet sein. Der Plebs konnte sich im Falle von Streitigkeiten untereinander durchaus mit Messern, Fäusten und Stöcken behelfen.

Die Maschinengewehre und seine spezialangefertigten Automatikschrotflinten waren in Gestellen hinter den oberen Türen untergebracht. Pistolen und Revolver lagen in Schubladen, in Formschaumstoff mit einem aufgesprühten Samtüberzug geschmiegt, der den Waffen nicht einen festen Platz zuwies, sondern sie auch zur Geltung brachte wie die Diamantketten, die auf den Auslagetabletts eines Juweliers präsentiert wurden.

Obwohl die Erikas stark waren und lange halten sollten und sie außerdem die Fähigkeit zu schneller Heilung und zum Abstellen von Schmerzen besaßen, waren sie zum Glück körperlich nicht so eindrucksvoll wie andere Angehörige der Neuen Rasse. Sie hatten einige Schwachstellen in ihrem Entwurf, und ihre Knochendichte entsprach nicht einer Panzerung, wie sie anderen, die den Tanks entstiegen, mitgegeben wurde.

Demzufolge wählte er einen Colt .45 ACP im Stil des Modells von 1911, die Version des Herstellers Springfield Armory mit Fischgrätmuster in dem Griff aus Nussbaum und tiefen, handgravierten dekorativen Schneckenverzierungen in dem rostfreien Stahl.

Bei den seltenen Gelegenheiten, da er nicht einen der Neuen Rasse dafür benutzen konnte, stellvertretend für ihn zu töten, wollte Victor, dass seine Waffe ebenso attraktiv wie durchschlagend war.

Nachdem er die Pistole und ein Ersatzmagazin geladen hatte, wählte er ein geschmeidiges handgefertigtes ledernes Schulterhalfter dazu, kehrte mit den ausgewählten Gegenständen in den Kleiderschrank zurück und presste seine
Hand wieder auf die Seitenwand des Schranks, um das Waffenarsenal dahinter zu verbergen.

Schlaf war für ihn im Allgemeinen eine Wahl, die er treffen konnte, aber nur selten eine Notwendigkeit, und er beschloss, in die Hände der Barmherzigkeit zurückzukehren. Die vergnüglichen Freizeitbeschäftigungen, die ihn nach einem langen und reichlich sonderbaren Arbeitstag nach Hause gelockt hatten, übten jetzt keinen Reiz mehr auf ihn aus.

Vom Labor aus würde er sich mit Nick Frigg in Verbindung setzen, dem Gamma, dem die Mülldeponie Crosswoods unterstand, die Kippe in dem höher gelegenen Landstrich nordöstlich von Lake Pontchartrain. Nachdem sie gründlich erdrosselt worden war, war Erika vier zur Entsorgung dort hingeschickt worden; daher wusste wahrscheinlich kein anderer besser als Nick, in welchem Sektor welcher Grube und unter welchen Abfällen sie begraben worden war.

Victor betrachtete sich in einem Ganzkörperspiegel und trat sich die Pantoffeln von den Füßen. Mit dem Flair eines eleganten Matadors, der ein Cape schwingt, legte er seinen Hausmantel aus saphirblauer Seide ab.

Er schnappte sich die 45er Pistole, nahm damit vor dem Spiegel diverse Posen ein und war zufrieden mit dem Eindruck, den er machte.

Jetzt war nur noch die Frage, was er anziehen sollte …





31.

Die Hände eines Würgers. Die grauen Augen eines hingerichteten Axtmörders. Von seinen beiden Herzen stammte
eines von einem wahnsinnigen Brandstifter, der Kirchen angezündet hatte, das andere von einem Kinderschänder.

Als er den Treppenabsatz eineinhalb Stockwerke über dem Zentrallabor in den Händen der Barmherzigkeit erreichte, wurde einen Moment lang alles hell vor seinen Augen, normalisierte sich wieder, wurde von neuem heller …

Wenn er vor einem Spiegel gestanden hätte, hätte er ein weiches pulsierendes Licht durch seine Augen ziehen sehen. In der Nacht, als Victor auf die Kraft eines Blitzstrahls zurückgegriffen hatte, um sein erstes Geschöpf zu beleben, hatte das willkommene Unwetter von nie zuvor dagewesener Heftigkeit sich als kooperativ erwiesen und anscheinend das Leuchten des Blitzes in Deucalion zurückgelassen, das sich von Zeit zu Zeit in seinen Augen manifestierte.

Obwohl er inständig auf Erlösung und eines Tages auf Frieden hoffte und obwohl er die Wahrheit hoch schätzte und ihr zu dienen wünschte, hatte Deucalion lange Zeit versucht, sich etwas vorzumachen, was die Identität des Mannes anging, dessen Kopf – und dessen Gehirn – in Victors erstem Labor mit dem zusammengeflickten Körper verbunden worden war. Er sagte, sein Gehirn sei das eines unbekannten Übeltäters, was der Wahrheit entsprach, aber nur insofern, als er nie den Namen des Mannes erfahren hatte oder über die Natur seiner Verbrechen informiert worden war.

Der immer gleiche Alptraum von dem alten steinernen Haus – mit seinem verfluchten Dachboden, auf dem etwas tickte und rasselte, klickte und klapperte, und mit dem Keller, in dem die Luft schon für sich allein genommen böse war – suchte Deucalion so oft heim, dass er mit absoluter Sicherheit wusste, was los war: Bei dem Traum musste es sich um bruchstückhafte Erinnerungen handeln, die der unfreiwillige Spender irgendwo in den Furchen und Windungen
seiner grauen Zellen zurückgelassen hatte. Und die Art dieser grausigen Erinnerungen gab einen klaren Hinweis auf den hassenswerten Ursprung des Gehirns.

Als er jetzt in dem Krankenhaus zu den dünnen, kindlichen Rufen des Elends hinaufstieg, hatte er das Gefühl, die Erdanziehungskraft hätte sich während des Aufstiegs verdoppelt, denn er trug nicht nur die Last dieses Moments, sondern auch die Last all dieser Träume und dessen, was sie mit Gewissheit zu bedeuten hatten.

Als er es in dem Alptraum endlich geschafft hatte, die Treppe zum Dachboden des Hauses hinaufzusteigen, hatte der flackernde Lichtschein einer Öllampe ihm den Ursprung des Klickens und Klapperns enthüllt. Das Unwetter, das draußen tobte, presste heftige Böen in den Raum dort oben, und diese brausenden Windstöße ließen die baumelnden Knochen aneinanderschlagen. Das Skelett war klein, die Knochen durch Schnüre miteinander verbunden, damit sie nicht in Unordnung gerieten, denn das Skelett hing an einem Haken, der in einen Dachbalken eingeschlagen worden war.

An dem Haken hing auch das Einzige, was sonst noch von dem Opfer übrig war: das lange goldblonde Haar, das von dem Schädel des Mädchens geschoren worden war. Knochen und Zöpfe. Vielleicht sollte man besser von Trophäen sprechen.

Aber all dieses Klicken und Klappern konnte nicht den Knochen eines einzigen Mädchens entstammen. Als er sich im Traum weiter in die Tiefen des Dachbodens vorgewagt hatte, war im Schein der Lampe ein grausiges Waisenhaus an den Tag gekommen: neun weitere baumelnde Skelette und dann, oh, dahinter nochmal zehn und anschließend weitere zehn. Dreißig kleine Mädchen, allesamt noch Kinder, in Form von Mobiles zur Schau gestellt, jedes mit seinem
eigenen Haar, das nicht am Schädel, sondern neben ihm hing, blondes, braunes oder rötliches Haar, glatt oder lockig, in einigen Fällen zu Zöpfen geflochten, in anderen nicht.

In Hunderten von Wiederholungen dieses Traums war er nur zweimal auf den Dachboden gelangt, bevor er, in Angstschweiß gebadet, erwacht war. Nie war er über den ersten Raum des Kellers hinausgelangt, ins Herz der Finsternis, und er hoffte, dass es niemals dazu kommen würde. Das Geräusch von Skeletten, die im Wind tanzten, lockte ihn auf den Dachboden, aber was ihn immer in den Keller des Hauses in seinem Traum zog, waren diese dünnen, quälenden Rufe. Es waren keine Schreie des Entsetzens und auch keine Schmerzensschreie, sondern sie klangen bekümmert, als hörte er nicht die Opfer, die noch am Leben waren, sondern ihre Geister, die sich nach der Welt sehnten, aus der sie vor ihrer Zeit herausgerissen worden waren.

Er hatte sich so lange geweigert, die Herkunft seines Gehirns anzuerkennen, aber er konnte sich nicht noch länger etwas vormachen. Sein zweites Herz stammte von einem Kinderschänder, der seine Opfer erst vergewaltigt und dann getötet hatte – und sein Gehirn stammte von demselben Spender. Der Mörder hatte mit den Mädchen getan, was er wollte, und dann hatte er im Keller das Fett ausgelassen, sie sorgsam entbeint und ihre zarten Skelette als Souvenirs aufbewahrt, und aus eben diesem Grund hatte die abgestandene Luft in diesem fensterlosen unteren Bereich des Hauses manchmal den Geruch von verdorbenem Nierenfett und zu anderen Zeiten den salzigen Geruch von Tränen.

Die Tatsache, dass er im Besitz des Gehirns eines Kinderschänders war, machte Deucalion nicht zum Kinderschänder. Dieser teuflische Verstand und diese verderbte Seele waren zum Zeitpunkt des Todes aus dem Gehirn gewichen und
hatten nichts anderes zurückgelassen als zirka drei Pfund makelloser Gehirnsubstanz, die Victor nach Absprache mit dem Henker gleich im Anschluss an die Hinrichtung konserviert hatte. Deucalions Bewusstsein gehörte einzig und allein ihm selbst, und seine Ursprünge lagen … anderswo. Ob sein Bewusstsein mit einer Seele einherging, konnte er nicht beurteilen. Aber er hatte keinen Zweifel daran, dass in jener Nacht vor langer Zeit sein Erscheinen mit einem Auftrag verbunden gewesen war: den Naturgesetzen, gegen die Victor mit seinen hochmütigen Experimenten verstoßen hatte, Geltung zu verschaffen und, indem er seinen Schöpfer tötete, das zerrissene Gewebe der Welt zu flicken.

Nach einer weiten Reise, die ihn, nachdem er angenommen hatte, Victor sei im arktischen Eis gestorben, auf der Suche nach einem neuen Daseinszweck mehr als einmal um die Erde und durch zwei unruhige Jahrhunderte geführt hatte, stand Deucalion endlich kurz davor, seine Bestimmung zu erfüllen. Die Zerstörung der Neuen Rasse war bereits im Gange, herbeigeführt durch die endlosen Irrtümer ihres Schöpfers. Und bald würde Deucalion im Sturm der Anarchie und des Grauens, der jetzt über Louisiana hereinbrach, Victor Frankenstein zur Rechenschaft ziehen.

Jetzt drang ihm ein weiterer kindlicher Ausdruck des Kummers entgegen, und als er den nächsten Treppenabsatz erreichte, wurde er von einem Ruf begrüßt, der auf Verzweiflung hinwies. Die Rufe kamen aus diesem Stockwerk.

Er hatte den Verdacht, durch seine Handlungen in den bevorstehenden Stunden würde er sich die Erlösung von seinen Träumen verdienen, die in dem alten steinernen Haus spielten. Er holte tief Atem, zögerte, öffnete dann die Tür und trat aus dem Treppenschacht in den Flur.

Etwa ein Dutzend Angehörige der Neuen Rasse, männlich und weiblich, standen da und dort in dem breiten Flur. Ihre
Aufmerksamkeit war auf die offene Flügeltür eines Labors gerichtet, das rechts neben dem Flur lag und den Mittelpunkt des Gebäudes bildete.

Aus diesem Raum drang ein weiterer kläglicher Ruf, dann die Geräusche, mit denen etwas um sich schlug, und das Zersplittern von Glas.

Als Deucalion an einigen Leuten, die im Korridor standen, vorbeiging, schien niemand seine Anwesenheit wahrzunehmen, da die Krisensituation im Laboratorium alle in ihren Bann zog. Sie standen in diversen erwartungsvollen Posen da. Einige zitterten oder bebten sogar heftig vor Angst, manche murrten erbost, und andere schienen von einer seltsamen transzendentalen Ehrfurcht gepackt zu sein.

Durch die offenen Türen des Labors erschien im Korridor eine sechsbeinige Ausgeburt der Hölle.





32.

Im Moment macht ihm die Kälte nichts aus.

Das transparente polymere Gewebe des Sacks, der es gefangen hält, und die Glastür des Gefrierschranks stellen erstmals keine Folter für Chamäleon dar.

Das kürzlich eingetroffene ungewöhnliche, sehr emsige blaue Etwas, bei dem es sich nicht um eine Person handelt, läuft mit großer Energie im Labor auf und ab, auf und ab.

Dieser Besucher scheint es darauf abgesehen zu haben, eine neue Ordnung zu errichten. Er ist ein Erneuerer, der Veränderungsprozesse in Gang setzt.

Schränke kippen um. Stühle fliegen durch die Luft. Laborgeräte fallen kreuz und quer übereinander.


In seinem herabhängenden Sack mit Eispartikeln in der Flüssigkeit kann Chamäleon keine Stimmen hören. Allerdings übertragen sich die Vibrationen dieser lebhaften Neuanordnung durch die Wände und den Boden auf den Gefrierschrank und somit auch auf seinen Bewohner.

Die Lichter werden schwächer, leuchten heller, werden wieder dunkler, lassen noch mehr nach, werden dann aber noch einmal heller.

Der Motor des Gefrierschranks stottert und säuft ab. Der Ersatzmotor springt nicht an.

Chamäleon wartet auf das Muster der Vibrationen des Zweitmotors. Nichts. Nichts.

Dieser interessante und energiegeladene Besucher zieht einige Leute an sich heran, hebt sie hoch wie bei einem Zeremoniell, als wolle er sie in einen höheren Stand erheben, aber dann wirft er sie hin.

Sie bleiben liegen, wo sie hingefallen sind. Regungslos.

Andere Arbeiter scheinen sich dem emsigen Besucher aus eigenem Antrieb zu nähern. Sie scheinen ihn beinah zu umarmen.

Auch sie werden hochgehoben, und dann werden sie hingeworfen. Sie liegen ebenso regungslos da wie die anderen, die vor ihnen hingeworfen wurden.

Vielleicht haben sie sich dem emsigen Besucher demütig zu Füßen geworfen.

Sie könnten aber auch eingeschlafen sein. Oder tot.

Interessant.

Als sämtliche einst so emsige Arbeiter regungslos daliegen, reißt der Besucher die Wasserhähne aus einem Becken des Labors und wirft sie hin. Das Wasser strömt jetzt sturzbachartig aus den Rohren.

Das Wasser strömt in Kaskaden auf die Arbeiter, das Wasser strömt unablässig hinab, und doch stehen sie nicht auf.


Und bisher übertragen sich keine Vibrationen des Zweitmotors auf die Flüssigkeit in dem Sack.

Stille hat sich über den Sack herabgesenkt. Die salzhaltige Lösung ist frei von jedem Beben und Surren.

In seinem nicht nachlassenden Eifer reißt der Besucher das Laborbecken aus seiner Befestigung und schleudert es zur Seite.

Das Edelstahlbecken trifft die Tür des Gefrierschranks, und die Glasscheibe zerspringt.

Dies scheint ein Ereignis von gewaltiger Tragweite zu sein. Was war, ist nicht mehr. Veränderungen sind eingetreten.

Chamäleon hat eine klarere Sicht als jemals zuvor, als der Besucher das Labor verlässt.

Was hat das alles zu bedeuten?

Chamäleon grübelt an den jüngsten Ereignissen herum.





33.

Das sechsbeinige Höllenwesen, das aus dem demolierten Labor in den Korridor trat, ragte drohend auf, so groß wie drei Männer.

An einigen Merkmalen des Wesens konnte Deucalion das Vorhandensein menschlicher DNA erkennen. Das Gesicht wirkte weitgehend wie das eines Mannes, obgleich es zweimal so breit und eineinhalbmal so lang war wie das durchschnittliche Gesicht eines Menschen. Aber der Kopf saß nicht auf einem Hals, sondern verschmolz direkt mit dem Körper, ähnlich wie bei einem Frosch Kopf und Körper ineinander übergehen.


In dem gesamten Organismus manifestierte sich nichtmenschliches Genmaterial in vielfältigen verblüffenden Formen, als wetteiferten zahlreiche Gattungen miteinander um die Kontrolle über den Körper. Einflüsse von Katzen, Hunden, Insekten, Reptilien, Vögeln und Krustentieren waren deutlich an den Gliedmaßen zu erkennen, an falsch platzierten und überschüssigen Körperöffnungen, an Schwänzen und Stacheln, an halb ausgeformten Gesichtern, die jederzeit und überall in der Gewebemasse auftauchen konnten.

Nichts an diesem bizarren Organismus schien stabil zu sein, sondern alles in unablässigem Wandel begriffen, als handelte es sich bei seinem Fleisch um Ton, der sich der Fantasie und den flinken Händen eines unsichtbaren – und wahnsinnigen – Bildhauers fügte. Dies war der Fürst des Chaos, der Feind des Gleichgewichts, der Bruder der Anarchie, buchstäblich vor Unordnung überschäumend, definiert durch den Mangel an klaren Umrissen, charakterisiert durch Verzerrung und Entstellung und missratene Proportionen.

Deucalion wusste sofort, was vor ihm stand. Als er vorhin auf dem Computer im Zentrallabor Victors Dateien durchsucht hatte, war er auf die täglichen Aufzeichnungen seines Schöpfers gestoßen, in denen er wesentliche Entwicklungen festhielt. Unter den wenigen Tagen, die er überflogen hatte, waren die beiden jüngst vergangenen gewesen, und dort war die plötzliche Metamorphose Werners nicht nur geschildert, sondern auch durch Videoclips illustriert worden.

Auf der Oberfläche der Bestie formten sich Münder, bildeten sich wieder zurück und formten sich von neuem, die meisten von ihnen menschlich in ihrer Formgebung. Einige knirschten nur mit den Zähnen. Einige bewegten ihre Lippen und Zunge, konnten jedoch ihre Stimme nicht finden. Andere gaben Rufe wie jene von sich, die Deucalion aus Victors
zwei Etagen tiefer gelegenem Zentrallabor heraufgeführt hatten, wortlose Äußerungen von Kummer und Verzweiflung, die Stimmen der Verlorenen und Hoffnungslosen.

Diese Sprecher hörten sich an wie Kinder, obgleich alle in den Händen der Barmherzigkeit – und somit auch in diesem kollektiven Geschöpf – erwachsen waren. Nachdem sie ihrer Versklavung durch die Kapitulation vor dem biologischen Chaos entkommen waren und im Prozess der Einbuße ihrer körperlichen Eigenständigkeit ihre Programmierung verloren hatten, schienen sie sich psychisch zurückentwickelt zu haben und in ihre frühe Kindheit regrediert zu sein, eine Kindheit, die sie nie erlebt hatten, und jetzt waren sie hilfloser denn je.

Unter dem Sammelsurium von Individuen besaß nur Werner, dessen entstellte Züge weiterhin das eigentliche Gesicht der Bestie prägten, die Stimme eines Erwachsenen. Beim Verlassen des Labors verdrehte er seine hervortretenden Augen, musterte diejenigen, die im Korridor warteten, und sagte, nachdem er ihnen einen Moment Zeit zum Nachdenken gelassen hatte, vielleicht aber auch, damit sie ihn beneiden und bewundern konnten: »Seid frei. Seid in mir frei. Nehmt Abschied von der Hoffnungslosigkeit, ihr alle, die ihr euch in mir vereinigt. Seid frei in mir. Wartet nicht ab, bis euch gesagt wird, wann ihr die Alte Rasse töten dürft. Seid in mir frei, und wir werden noch heute Nacht mit dem Morden beginnen. Seid in mir frei, und wir werden die Welt töten.«

Ein Mann mit verzückter Miene näherte sich dem Werner-Ding und hob die Arme, als wolle er die Freiheit freudig begrüßen, und sein Befreier packte ihn augenblicklich und riss ihn an sich. Tückische insektenhafte Gliedmaßen öffneten den Kopf des Bekehrten, als sei er eine Muschelschale, und durch einen feuchten Spalt mit dicken Lippen, der sich in der Brust der Bestie öffnete, um die Opfergabe
anzunehmen, wurde das Gehirn in das kollektive Geschöpf überführt.

Ein weiter Mann trat vor. Obwohl er einer von denen war, die vor Entsetzen gezittert hatten, war er bereit, sich einem bizarren und möglicherweise qualvollen Leben in dem kollektiven Organismus zu verschreiben, denn selbst das war ihm lieber, als das Leben in der Form, die Victor ihm gestattete, noch länger zu ertragen.

Deucalion hatte genug gesehen. Zu viel gesehen. Er war gezwungenermaßen die Stufen hinaufgestiegen und den schaurigen Rufen gefolgt, weil er diese Treppe in Träumen schon seit zweihundert Jahren hinaufgestiegen war. Aber durch seinen Aufstieg hatte er tatsächlich die Vergangenheit und die Zukunft zusammengeführt. Das erste von Victors Werken war hier auf das letzte seiner Werke getroffen, und der Zusammenbruch seines dämonischen Reichs war im Gange.

Da er sich sicher war, was er als Nächstes zu tun hatte, wandte sich Deucalion von der Bestie und ihrem Angebot, in ihr die Freiheit zu finden, ab. Er machte einen Schritt im Korridor und den nächsten im Zentrallabor zwei Etagen tiefer.

Das Ende dieses Reichs war nicht zwangsläufig das Ende der Bedrohung, die es für die Zivilisation darstellte.

Um sich ewig währende Macht über seine Geschöpfe zu sichern, hatte Victor die Neue Rasse so entworfen, dass sie unfruchtbar war. Er hatte die weiblichen Angehörigen der Neuen Rasse mit Vagina, aber ohne Uterus erschaffen. Wenn sie die einzige Version der Menschheit auf Erden waren, würde die Welt dauerhaft eine Welt ohne Kinder sein. Nie wieder würde eine Gesellschaftsordnung die Familie und ihre Traditionen in den Mittelpunkt rücken und eine Gesellschaft sich um diesen Kern herum organisieren. Die Familie war eine Institution der Alten Rasse, die Victor verabscheute.


Aber wenn die biologische Struktur der Angehörigen der Neuen Rasse zusammenbrach, wenn sie sich selbst zu so etwas wie der kollektiven Bestie oder dem bleichen zwergenhaften Ding umgestalteten, das aus Detective Harker herausgekommen war, dann würden sie vielleicht die Strukturen der Fruchtbarkeit und effiziente Methoden der Fortpflanzung wiederentdecken.

Wer hätte schon sagen können, ob dieses neue Ding auf Erden, dieses Ding mit Werner als treibender Kraft, sich nicht zu irgendeinem Zeitpunkt durch Zellteilung fortpflanzen würde, sich in zwei lebensfähige Organismen aufspalten würde, wie Pantoffeltierchen es taten?

Vielleicht würde es sich sogar in ein Männchen und ein Weibchen aufspalten. Anschließend könnten die beiden die Fortpflanzung durch Zellteilung einstellen und durch eine Form von Geschlechtsverkehr Nachkommen hervorbringen.

Schließlich konnte es sein, dass in einem unendlichen Universum alles, was vorstellbar war, irgendwo existierte.

Das Los der Alten Rasse würde trostlos sein, wenn es Victor gelang, eine Armee hervorzubringen, um einen methodischen Genozid in Angriff zu nehmen. Aber im Vergleich zu einer Zukunft, in der die Menschheit von einer Kreuzung aus zahlreichen Gattungen gepeinigt und gejagt wurde, einem Zwitterwesen, dem es gelang, die Kontrolle über seine derzeit chaotische Physiologie zu erlangen, könnte diese Horrorvision verblassen. Ein solcher Gegner würde kraft seiner amorphen Natur nahezu unzerstörbar sein und war obendrein unbestreitbar verrückt und doch intelligent, brachte eine Begeisterung für Gewalttätigkeit mit, die in keiner Gattung natürlichen Ursprungs ihresgleichen fand, und einen hoch konzentrierten Hass auf seine Beute, der in seiner Bitterkeit, seiner Intensität und seiner unbegrenzten Dauer satanisch sein würde.


An Victors Schreibtisch ließ sich Deucalion auf dem Stuhl nieder und schaltete den Computer wieder ein.

Unter den zahlreichen Entdeckungen, die er zuvor dort gemacht hatte, war auch die, dass selbst der hochmütige Victor, dessen Quell an Hybris niemals versiegen würde, für den Fall vorgesorgt hatte, in den Händen der Barmherzigkeit könnte etwas so ungeheuer schiefgehen, dass das ehemalige Krankenhaus zu Schlacke eingeschmolzen werden musste. Es bestand die Möglichkeit, sämtliche Beweise für die Arbeit, die hier geleistet worden war, zu vernichten und das Entkommen eines monströsen Organismus zu verhindern.

Innerhalb der Wände auf jeder Etage des Gebäudes waren zahlreiche backsteinartige Pakete eines hochgradig wirksamen Brandstoffs untergebracht, entwickelt von einem ausländischen Despoten, der viel für Feuer und einiges für Victor übrighatte. Der Countdown konnte durch ein Programm aktiviert werden, das unter dem Namen DRESDEN im Menü des Computers zu finden war.

Das Programm ließ einen Countdown von minimal zehn Minuten und maximal vier Stunden und jede beliebige Zeitdauer in dem Bereich dazwischen zu. Deucalion erwartete jeden Moment einen Anruf von Michael, der ihm einen neuen Ort für ihre Begegnung nennen würde. Das Werner-Ding würde noch mindestens eine Stunde brauchen, um sich die gesamte Belegschaft der Barmherzigkeit einzuverleiben, und selbst danach würde die anarchische Natur der Bestie dafür sorgen, dass es ihr nicht gelang, frühzeitig aus dem Krankenhaus auszubrechen. Nur für den Fall, dass Deucalion aufgrund von etwas, was sich erst während des Treffens mit Michael und Carson ergab, noch einmal in die Barmherzigkeit zurückkehren musste, stellte er die Uhr für den Countdown auf eine Stunde.


Auf dem Bildschirm erschienen die Ziffern 60:00, die sich sogleich in 59:59 verwandelten, da das Ende der Barmherzigkeit im Sekundentakt näherrückte.





34.

Christine, Haushälterin im Hause Helios, wurde von äußerst sonderbaren Beschwerden geplagt. Seit sechs Tagen war sie verwirrt hinsichtlich ihrer Identität.

Die meiste Zeit wusste sie ganz genau, wer und was sie war: Christine, eine Beta, eine Angehörige der Neuen Rasse. Sie führte tüchtig den Haushalt, teilte das Personal für die anfallenden Arbeiten ein und besaß fast so viel Autorität wie die Nummer eins, der Butler.

Aber es gab Momente, in denen sie glaubte, eine ganz andere Person zu sein; dann erinnerte sie sich nicht einmal mehr daran, dass sie Christine war oder dass sie in den Händen der Barmherzigkeit angefertigt worden war.

Es gab aber auch noch eine dritte Möglichkeit. Das waren die Zeiten, da sie sich daran erinnerte, dass sie als Christine, eine Beta, Haushälterin von Mr Helios, hier lebte, sich aber auch an die andere, aufregendere Identität erinnerte, in der sie zeitweilig voll und ganz aufging.

Damit, die eine oder die andere zu sein, konnte sie umgehen. Aber wenn sie sich beider Existenzen bewusst war, löste das Verwirrung und Ängste bei ihr aus. So wie jetzt.

Eben war sie noch in den Unterkünften der Hausangestellten am hinteren Ende des Grundstücks gewesen, wo sie um diese Uhrzeit hingehörte.

Aber vor ein paar Minuten hatte sie festgestellt, dass sie
sich hier in der Bibliothek aufhielt und keiner der Hausarbeiten nachging, für die sie verantwortlich war, sondern schmökerte, als seien es ihre Bücher. Tatsächlich sagte sie sich sogar: Ich muss ein Buch finden, das Mrs van Hopper Freude machen könnte, und es ihr mit einer herzlichen Nachricht senden. Es gehört sich nicht, dass ich nur so selten mit ihr korrespondiere. Sie ist ein schwieriger Mensch, ja, das schon, aber auf ihre Art war sie auch gütig zu mir.

Sie fühlte sich wohl, als sie in der Bibliothek ein Buch für Mrs van Hopper auswählte, bis sie merkte, dass sie Schürze und Häubchen und Arbeitsschuhe mit Gummisohlen trug. Diese Kleidung konnte unter gar keinen Umständen angemessen sein für die Ehefrau von Maxim de Winter, die Herrin von Manderley.

Wenn Bedienstete sie in dieser Aufmachung sahen, würden sie glauben, Maxims Lebensumstände hätten sie überfordert. Jetzt schon waren einige der Meinung, sie sei zu jung für ihn und entstammte keiner angemessenen Gesellschaftsschicht.

Oh, und wie peinlich es ihr wäre, wenn sie von Mrs Danvers in dieser Kostümierung entdeckt würde! Sie würde nicht nur beschämt sein, sondern erledigt. Mrs Danvers würde jedem, der ihr zuhörte, zuflüstern, sie hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten, und alle würden ihr zuhören. Mrs Danvers, die Haushälterin, hielt nach wie vor der früheren Mrs de Winter die Treue und schmiedete Ränke, um die Stellung der neuen Ehefrau im Haushalt zu untergraben.

Die Haushälterin?

Christine blinzelte, blinzelte noch einmal, sah sich in der Bibliothek um, blinzelte wieder und begriff, dass sie die Haushälterin war, nicht Mrs Danvers.

Und das hier war nicht Manderley, kein herrschaftliches
Haus im Südwesten Englands, sondern ein riesiger Kasten ohne Namen im Garden District von New Orleans.

Ihre Identitätsverwirrung hatte begonnen, als der wesentlichste Mechanismus zum Abbau von Stress – triebhafter, gewalttätiger Sex mit zahlreichen wechselnden Partnern – sie plötzlich nicht mehr von ihren Ängsten befreien konnte. Stattdessen begannen die brutalen Orgien ihre Ängste zu verstärken.

In den schlafsaalähnlichen Räumlichkeiten der Hausangestellten gab es Fernsehen, das einen theoretisch von seinen Sorgen ablenken konnte, aber die Programme, die die Alte Rasse produziert hatte, waren so erbarmungslos dämlich, dass sie auf Angehörige der Neuen Rasse über dem Rang eines Epsilons wenig Reiz ausübten.

In ihrer Unterkunft konnten sie auch Filme aus dem Internet runterladen. Die meisten waren nicht besser als die Fernsehsendungen, obwohl man ab und zu ein Juwel fand. Der herrliche Hannibal Lecter begeisterte sämtliche Hausangestellten. Sie sprangen auf und jubelten ihm zu, bis sie heiser waren. Und seine Gegenspielerin, die FBI-Agentin Clarice Starling, war eine derart diensteifrige kleine Betriebsnudel, dass alle sie mit Vergnügen ausbuhten, wenn sie sich mal wieder einmischte.

Vor neun Tagen hatte Christine auf der inbrünstigen Suche nach Ablenkung von ihren Ängsten und ihrer Verzweiflung Alfred Hitchcocks Rebecca aus dem Internet runtergeladen. Der Film faszinierte sie grenzenlos. Angeblich war es eine Romanze, sogar eine Liebesgeschichte.

Die Liebe war ein Mythos. Und selbst wenn sie kein Mythos war, war sie eine Dummheit. Die Liebe stellte den Triumph der Gefühle über den Intellekt dar. Sie lenkte vom Leistungsstreben ab. Sie führte zu allen Arten von gesellschaftlichen Übeln, wie beispielsweise Familienverbänden,
denen Leute größere Loyalität als ihren Herrschern gelobten. Die Liebe war ein Mythos, und sie war ein Übel, die Liebe war ein Übel. Der Film faszinierte sie nicht aufgrund der Romanze, sondern weil in der Geschichte jeder tiefe, finstere Geheimnisse hatte. Die wahnsinnige Mrs Danvers hatte Geheimnisse. Maxim de Winter hatte Geheimnisse, die sein Untergang sein mochten. Rebecca, die erste Mrs de Winter, hatte Geheimnisse gehabt. Die zweite Mrs de Winter war zu Beginn ein tugendhaftes Dummchen, aber am Ende des Films hatte auch sie ein finsteres Geheimnis, weil sie zur Kollaborateurin geworden war, um ein Verbrechen zu verbergen, alles im Namen der – wen wundert’s? – Liebe.

Christine konnte den Film nachvollziehen, weil sie, wie alle Angehörigen der Neuen Rasse, Geheimnisse hatte. Tatsächlich war sie ein tiefes, finsteres Geheimnis, denn sie bewegte sich unter den Angehörigen der Alten Rasse und machte einen unschuldigen Eindruck, wartete jedoch ungeduldig darauf, dass ihr gesagt wurde, sie könnte so viele von ihnen töten, wie sie wollte.

Der Film bezauberte sie auch, weil die erste Mrs de Winter den Tod verdient hatte, wie alle Angehörigen der Alten Rasse den Tod verdient hatten. Die verrückte Mrs Danvers hatte den Tod verdient – und kam in Manderley in den Flammen um. Sogar die Alte Rasse war der Meinung, die beiden hätten den Tod verdient, und sie hatten ja so Recht.

Trotz der Gründe, aus denen der Film Christine in seinen Bann zog, hätte er nicht zwangsläufig dazu geführt, dass sie ihre Identität verwirrt in Frage stellte, wäre sie nicht fast ein Zwilling von Joan Fontaine gewesen, der Schauspielerin, die in dem Film die zweite Mrs de Winter spielte. Die Ähnlichkeit war gespenstisch. Schon beim ersten Ansehen war es Christine zeitweilig so erschienen, als sei sie in dem Film und erlebte die Geschichte als eine der Beteiligten.


In jener ersten Nacht sah sie sich Rebecca fünfmal an. Und fünfmal in der folgenden Nacht. Und fünfmal in der Nacht darauf.

Vor sechs Tagen, nachdem sie sich den Film schon fünfzehn Mal angesehen hatte, setzte Christines Identitätsverwirrung ein. In jener Nacht versenkte sie sich sechsmal in den Film.

Zu den Dingen, die so wunderbar daran waren, die zweite Mrs de Winter zu sein, zählte, dass zu dem Zeitpunkt, als Manderley vollständig abbrannte, alle Probleme der Frau gelöst waren. Ihr Leben mit Maxim würde von keinen weiteren Dramen oder Sorgen getrübt werden, und vor ihnen lagen Jahre eines behaglichen Alltags …

Wie wunderbar. Herrliche, friedliche Jahre. Jeden Nachmittag Tee mit Schnittchen und Keksen …

Manderley würde verloren sein, und das war betrüblich, aber in dem Wissen, dass alles eines Tages gut werden würde, sollte sie Manderley jetzt genießen, so weit das möglich war, wenn Mrs Danvers ständig Ränke schmiedete.

Sie suchte ein angemessenes Buch für Mrs van Hopper aus, Jamaica Inn. Es schien sich dabei um einen Roman zu handeln, um leichte Unterhaltung.

In einer Schreibtischschublade fand sie eine Auswahl an Briefpapier für diverse besondere Anlässe. Sie wählte eierschalfarbenes Leinenpapier mit einem farbenfrohen Gebinde am oberen Rand.

Sie schrieb ein liebenswürdiges Briefchen an Mrs van Hopper, unterzeichnete es mit »Mrs Maxim de Winter«, schob es in einen passenden Briefumschlag, versiegelte ihn und legte ihn auf Jamaica Inn. Morgen früh würde sie als Erstes Christine bitten, das Buch zu verpacken und das Päckchen aufzugeben.





35.

Um diese Uhrzeit standen im vierten Geschoss des öffentlichen Parkhauses nur ein verbeulter Mustang, ein glänzend erhaltener, wenn auch vierzig Jahre alter Mercedes und ein Ford Explorer.

Carson ließ den Honda neben jedem der Fahrzeuge leerlaufen, während Michael ausstieg, um nachzusehen, ob jemand darin schlief. Nein, nein und nochmal nein. Sie hatten das vierte Parkdeck für sich allein.

Durch die offenen Seiten des Gebäudes schleuderte der zunehmende Wind Regenperlen, die auf dem Betonboden zerschellten. Carson parkte den Honda in einer leeren Reihe in der trockenen Mitte des Parkdecks.

Als sie ihn aus dem Wagen herausließen, trottete Duke in unmittelbarer Nähe des Fahrzeugs herum, untersuchte ein weggeworfenes Bonbonpapier, einen halbzerquetschten Kaffeebecher, die leere Verpackung eines Big Mac …

Die Urban Snipers ließen sie in dem Honda. Sie hatten immer noch ihre Dienstpistolen in Schulterhalftern und die .50 Magnums am Gürtel.

Während Michael sein Handy aus einer Jackentasche fischte und Deucalions Nummer eingab, hielt Carson in dem Wald aus Betonpfeilern nach Bewegung Ausschau und lauschte, ob Schritte zu hören waren. Sie war sich der Gefahr eines Abgleitens von Besonnenheit in Paranoia durchaus bewusst; dennoch stand sie mit dem rechten Arm schräg vor ihrem Oberkörper da, den Daumen in ihren Gürtel gehakt, was hieß, dass ihre Schusshand nur Zentimeter von der Desert Eagle unter dem Blazer an ihrer linken Hüfte entfernt war.

Für jeden, der versehentlich in eine Umlaufbahn um Victor Helios geriet, besaß das Wort unmöglich keine Bedeutung
mehr. Vielleicht hatte der aus Transsilvanien Umgesiedelte ja in seiner Freizeit DNA von einem Pterodaktylus an sich gebracht, sie mit den Genen eines in seinem Sozialverhalten gestörten Bandenmitglieds kombiniert und sich einen Bullenkiller ausgedacht, halb Mensch, halb Reptil, der aus dem Unwetter hereinstürmen würde. Es sah ganz danach aus, als würde Carson nicht an einem Herzinfarkt oder etwas anderem sterben, was eine schöne Leiche zurückließ, aber sie dachte im Traum nicht daran, sich von einer Kreuzung aus einem Rudelbumser und einem Drachen – mit einem schmuddeligen Lappen auf dem Kopf und einem goldenen Nasenring – zwischen den Zähnen zerreißen zu lassen.

Deucalion musste den Anruf entgegengenommen haben, denn Michael sagte: »He, ich bin es. Wir sind in einem Parkhaus. Im vierten Stock.«

Nachdem er ihm die Adresse genannt hatte, legte Michael auf.

Als das Telefon nach Anrufende piepte, betrat Deucalion etwa sechs Meter von ihnen entfernt das Parkhaus, als sei er durch einen Kleiderschrank aus Narnia gekommen, nur dass hier nicht einmal ein Kleiderschrank stand.

Carson vergaß immer, wie groß er war, bis sie ihn wiedersah. Als er in seinem langen schwarzen Umhang auf sie zukam, sah er aus wie Darth Vader auf Anabolika.

»Ihr seid nass«, sagte Deucalion.

»Im Audubon Park haben sie gerade den Monstermash getanzt«, sagte Michael. »Da sind wir aus Versehen reingeraten. Eines von ihnen hatte einen hübschen Hintern.«

Duke tappte um den Wagen herum, sah den tätowierten Neuankömmling, blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken.

»Wem gehört der Hund?«, fragte Deucalion.

»Er hat dem Bezirksstaatsanwalt gehört«, sagte Michael,
»und dann dem Replikanten des Bezirksstaatsanwalts, aber der Replikant ist schnurstracks in einen Geschosshagel aus Schrotflinten spaziert, und daher gehört Duke jetzt uns.«

»Bald wird es hier apokalyptisch zugehen«, sagte Deucalion. »Ein Hund wird euch im Weg sein.«

»Nicht dieser Hund. Er ist einer dieser bestens abgerichteten Diensthunde. Wenn wir von Schrotflinten auf .50 Magnums umsteigen, kann er die leeren Waffen für uns nachladen.«

Deucalion wandte sich an Carson und sagte: »Ich bin nie sicher, ob ich auch nur die Hälfte von dem verstehe, was er sagt.«

»Mit der Zeit macht einem das nichts mehr aus«, versicherte ihm Carson. »Michael hat eine Hyperaktivitätsstörung, aber er redet schnell genug, um sich selbst zu unterhalten, und daher hat man nicht viel Ärger mit ihm.«

Duke ging schwanzwedelnd auf Deucalion zu.

Deucalion hielt dem Hund eine seiner Hände hin, damit er ihm die Finger ablecken konnte, und starrte Carson so intensiv an, dass sie sich von seinem Blick geröntgt fühlte, und dann wandte er sich Michael mit demselben durchdringenden Blick zu.

»Es war kein Zufall, dass ich euch und nicht anderen Polizeibeamten über den Weg gelaufen bin. Ihr seid anders als die meisten, die das Abzeichen tragen, und ich unterscheide mich von allen anderen. Unsere Andersartigkeit ist unsere Stärke. Wir sind für diese Aufgabe auserwählt worden, und wenn wir scheitern – dann ist es um die Welt geschehen.«

Michael schnitt eine Grimasse. »Das würde sich in meinem Lebenslauf nicht gut machen.«

»Im Luxe Theater«, Carson sprach von dem stillgelegten Kino, in dem Deucalion wohnte, »haben Sie gesagt, Victor hätte trotz seiner Rückschläge so lange beharrlich weitergemacht,
dass er keine Furcht vor Fehlschlägen hat, sondern seinen Triumph für unvermeidlich hält. Daher sei er blind gegenüber der Fäulnis in seinem Imperium. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, die Fäulnis hätte nicht so weit um sich gegriffen, wie Sie hofften. Aber nachdem wir eben im Park unseren Spaß mit diesen Replikanten hatten, denke ich … vielleicht kommt der Zusammenbruch sogar noch eher, als Sie glauben.«

Ein eigenartiges Licht pulsierte durch die Augen des Riesen. »Ja. Die Uhr tickt.«

Nachdem sie sich Deucalions einminütige Kurzfassung seiner Entdeckungen in den Händen der Barmherzigkeit angehört hatten, brannte Magensäure in Carsons Kehle, und in der plötzlichen Enge ihrer Magengrube verspürte sie ein Frösteln.

»Wann wird dort alles eingeschmolzen?«, fragte Michael.

»In fünfundfünfzig Minuten. Wenn Victor von dem Brand hört, wird er wissen, dass ich dahinterstecke, doch er wird nicht wissen, wie sehr die Dinge dort heute Nacht außer Rand und Band geraten sind. Er wird sich weiterhin darauf verlassen, dass seine Neue Rasse ihn verteidigt. Aber er wird es nicht riskieren, im Garden District zu bleiben. Er wird sich auf die Farm zurückziehen.«

Carson sagte: »Die Farm mit den Schöpfungstanks, die Fabrik zur Herstellung der Neuen Rasse, von der Ihnen Pastor Kenny erzählt hat?«

»Wie ich heute Nacht erfahren habe, ist die Entwicklung dort weiter gediehen, als Kenny glaubte. Die erste Generation wird morgen Nacht beginnen, sich aus den Tanks zu erheben – fünfhundert täglich, vier Tage lang.«

Michael sagte: »Wir haben unseren Bedarf an Munition gewaltig unterschätzt.«

»Victor besitzt ausgedehnte Gebiete nördlich des Lake
Pontchartrain.« Aus einer Innentasche seines Umhangs zog Deucalion einen Packen Papier. »Die Informationen habe ich von seinem eigenen Computer runtergezogen. Es gibt einen Ort, der den hochtrabenden Namen ›Crosswoods Abfallwirtschaft‹ trägt und einer Firma in Nevada gehört, die ihrerseits im Besitz einer Holding auf den Bahamas ist. Diese Holdinggesellschaft wiederum ist eine Kapitalanlage eines Trusts mit Sitz in der Schweiz. Aber am Ende steht hinter allem immer nur Victor.«

»Abfallwirtschaft?«, sagte Carson. »Ist das eine Müllkippe? «

»Es ist eine sehr große Müllkippe.«

»Was sollte er mit einer Müllkippe?«

»Er benutzt sie als Friedhof für seine Fehlschläge und für die Leute, die durch seine Replikanten ersetzt werden.«

Michael sagte: »Sie muss einen denkwürdigeren Geruch haben als die üblichen Müllkippen.«

»Die Farm mit den Tanks steht auf einem Anwesen von acht Hektar, das an die Müllkippe grenzt. Wir werden lange vor Victor dort sein. Genauer gesagt, werde ich in zehn Minuten dort eintreffen.« Deucalion reichte Carson den Packen Papier. »Adressen, Hintergrundinformationen, Lesestoff für die Fahrt. Wenn ihr die Interstate 10 Ost bis zur Interstate 12 West nehmt und dann die Landstraße nach Norden, wie ich es eingezeichnet habe, sind es etwa siebzig Meilen, also weniger als eineinhalb Stunden Fahrt.«

»Viel weniger, wenn sie fährt«, sagte Michael.

»Ruft mich an, wenn ihr so gut wie da seid«, sagte Deucalion. »Wir werden uns dort treffen.«

»Und was dann?«, fragte Carson.

»Was dann? Das, was notwendig ist … ganz gleich, was es sein mag.«





36.

Erika fünf belud einen Teewagen aus Edelstahl mit allem, was Jocko brauchte, und brachte ihn im Dienstbotenaufzug in den ersten Stock des Hauses.

Nachdem Victor die ursprünglichen zwei Villen miteinander verbunden hatte, gab es drei Flure. Am südlichen Ende des Hauses verlief der Flur durch den Südflügel von Osten nach Westen. Am Nordende verlief der Flur ebenfalls in ostwestlicher Richtung. Jeder dieser Flure war fünfundzwanzig Meter lang. Sie wurden durch den zentralen Korridor miteinander verbunden, der fünfundfünfzig Meter lang war.

Im Südflügel war der Dienstbotenaufzug nicht weit von der Küche entfernt. Sowie sie oben angekommen war, musste Erika den Teewagen durch den langen Flur zum Nordflügel schieben, wo der Troll sie in seiner neuen Unterkunft nicht weit vom hinteren Ende des Hauses erwartete.

Die Doppeltüren zur ehelichen Suite befanden sich exakt in der Mitte des zentralen Korridors auf der linken Seite, dem oberen Ende der eleganten Freitreppe gegenüber. Sie glaubte, Victor sei in der Suite geblieben, aber sie konnte nicht sicher sein. Falls er zufällig in den Flur hinauskam und sie den Wagen schieben sah, der mit Bettzeug, Handtüchern, Toilettenartikeln und Knabbereien beladen war, würde er wissen wollen, wohin sie ging und was sie dort vorhatte.

In dem mehr als zweieinhalb Meter breiten zentralen Korridor lagen, wie in den Fluren im Süden und im Norden, eine Anzahl von Perserteppichen, über die der Wagen lautlos rollte. Dort, wo zwischen den Teppichen der blanke Mahagoniboden herausschaute, erzeugten die Gummiräder nur leise Geräusche. Als Erika erleichtert die unmöblierte Suite im Nordflügel betrat, stand der Troll auf den Zehenspitzen und drehte Pirouetten.


Sie rollte den Wagen in das Wohnzimmer. Als sie die Tür zum Flur schloss, sagte sie: »Wo hast du tanzen gelernt?«

»Tanzt Jocko?«, fragte er und drehte sich weiterhin im Kreis.

»Das ist Ballett.«

»Das ist nur … eines von den Dingen … die Jocko tut«, sagte er und drehte eine Pirouette ins Schlafzimmer.

Erika folgte ihm mit dem Wagen und sagte: »Wird dir davon nicht sehr schwindlig?«

»Manchmal … übergibt sich Jocko.«

»Wenn das so ist, solltest du besser damit aufhören.«

»Keine Kontrolle.«

Erika legte das Bettzeug in einer Ecke auf den Fußboden und sagte: »Du meinst, du drehst gezwungenermaßen Pirouetten? «

Der Troll drehte sich langsamer, bis er stillstand, ließ sich von den Zehenspitzen auf die Fuß sohlen sinken und wankte ein paar Schritte, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. »Diesmal ist es nicht so schlimm.«

»Du armer Tropf.«

Er zuckte die Achseln. »Jeder hat seine Probleme.«

»Das ist sehr philosophisch.«

»Die meisten sind schlimmer dran als ich.«

Erika war sich ziemlich sicher, dass es kaum ein schlimmeres Los gab, als ein grotesker Troll mit drei Haaren auf der Zunge zu sein, ohne einen Cent dazustehen, vorwiegend in der Kanalisation zu leben und sich zwanghaft im Kreis zu drehen, bis man sich übergab. Aber sie bewunderte die positive Einstellung des kleinen Kerlchens.

Im Badezimmer half ihr Jocko dabei, den Teewagen zu entladen und die einzelnen Gegenstände in Schränken und Schubladen zu verstauen. Er war begeistert von dem Vorrat an Knabbereien, den sie ihm mitgebracht hatte.


»Jocko mag salzig, Jocko mag süß, aber bring Jocko niemals scharfe Saucen, nichts mit Chili oder so, denn dann spritzt Zeug aus seinen Ohren, das ganz komisch riecht.«

»Das werde ich mir bestimmt merken«, sagte Erika. »Ich werde dir natürlich so oft wie möglich gesunde Mahlzeiten bringen, nicht nur solche Knabbereien. Gibt es außer scharfen Saucen noch etwas, was du nicht magst?«

»Jocko hat die meiste Zeit in der Kanalisation gelebt und Insekten und Ratten gegessen. Und dieses eine Mal scharfe Sauce auf Tortillachips. Alles, was du bringst, ist lecker genug für Jocko.«

»Es ist sehr aufregend, findest du nicht auch?«, sagte Erika.

»Was?«

»Einen heimlichen Freund zu haben.«

»Wer hat das?«

»Ich.«

»Was für einen Freund?«

»Dich.«

»Ach so. Ja. Jocko ist sehr aufgeregt.«

Während sie die letzten Handtücher wegräumte, sagte sie: »Ich komme morgen früh wieder, wenn Victor in die Hände der Barmherzigkeit gegangen ist. Bis dahin sind es nur noch ein paar Stunden. Und dann kannst du mir vorlesen.«

Jocko setzte sich auf den Rand der Badewanne und fragte: »Schmeckt das gut?«

»Nein, das ist Badeseife.«

»Ach. Schmeckt das hier?«

»Das ist auch Badeseife.«

»Dann schmeckt es also gut?«

»Nein. Seife kann man nicht essen.«

»Und das hier, kann man das essen?«

»Das ist auch Badeseife. Es ist eine Viererpackung.«


»Warum Seife, Seife, Seife, Seife?«

»Ich habe dir von einigen Dingen gleich mehr mitgebracht. Du wirst nämlich länger hierbleiben … Du bleibst doch, oder nicht?«

»Solange du sagst, dass Jocko bleiben darf.«

»Gut. Das ist sehr gut.«

»Geh jetzt«, sagte Jocko.

»Ach ja, natürlich, du musst müde sein.«

»So muss es wohl sein«, stimmte er ihr zu und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Geh weg.«

Erika ließ den Teewagen stehen, da sie die Absicht hatte, ihn erst am Morgen, wenn Victor ins Labor gegangen war, in die Küche zurückzubringen.

Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und sah sich im Flur um. Dort war niemand. Sie warf einen Blick zurück auf den Troll und sagte: »Hab keine Angst.«

»Du auch nicht.«

»Du bist hier in Sicherheit.«

»Du auch.«

»Sieh nur zu, dass du dich ruhig verhältst.«

»Geh weg.«

Erika trat in den Flur hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.





37.

Sowie sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, huschte Jocko ins Badezimmer. Schnappte sich ein Stück Seife. Riss die Verpackung auf. Biss hinein.

Erika irrte sich. Seife sah lecker aus und war es auch.


Sie irrte sich oder … sie log.

Schade, dass sie log. Ein solcher Jammer. Sie schien so anders als andere zu sein. So hübsch. So nett. Und solche zarten Nasenflügel. Aber trotzdem eine Lügnerin.

Fast alle logen. Die Welt war ein Lügenreich.

Jocko log auch. Er hatte ihr gesagt, er sei Harker.

Es stimmte schon, er war aus Harker herausgekommen. Und er besaß Harkers gesamtes Wissen. Harkers Erinnerungen. Aber er war nicht Harker.

Jocko war Jocko, einzigartig. Jocko wusste, was Jocko wollte. Nicht das, was alle anderen wollten.

Nur in einem Punkt waren Jocko und Harker gleich. Sie hassten Victor Helios. Sie hassten ihn.

Eines, was Jocko wollte, hatte auch Harker gewollt. Den Tod Victor Helios’.

Jocko war Jocko. Aber er war auch Rache.

Seife schmeckte besser als Ratten. Fast so gut wie Insekten. Aber sie war so zäh. Nicht leicht zu schlucken.

Jocko legte das halb verspeiste Stück Seife hin. Er hatte jetzt nicht die Zeit, so gründlich zu kauen. Später.

Jocko wollte, was Jocko wollte. Er wollte es unbedingt. Aber er konnte nicht haben, was er wollte, bevor er Victor Helios tötete.

Er sauste ins Wohnzimmer. Machte einen Handstand. Lief auf den Händen durchs Zimmer. Immer im Kreis herum.

Eine solche Zeitvergeudung. Jocko wollte nicht auf den Händen herumlaufen. Aber er musste es tun, ob er wollte oder nicht.

Endlich genügte es. Er war wieder auf den Füßen. Raste ins Badezimmer zurück. Noch ein Bissen Seife. Lecker.

Höchste Zeit, Victor zu töten.

Rasch, rasch, rasch durchs Schlafzimmer. Durchs Wohnzimmer. Zur Tür.


Als sie sich von der Tür zu Jockos Unterkunft abwandte, wusste Erika, dass sie sich in die eheliche Suite begeben sollte, um nachzufragen, ob Victor irgendetwas von ihr wollte.

Aber die Aussicht, dass ihr heimlicher Freund ihr aus einem Buch vorlesen würde, war so aufregend, dass sie nicht bis zum Morgen damit warten wollte, einen Band für die erste Lesung auszuwählen. Sie stieg die Hintertreppe am Westende des Nordflügels hinunter, begierig darauf, zu erkunden, welche Titel die Bibliothek zu bieten hatte.

Der große zentrale Korridor im Erdgeschoss war gut dreieinhalb Meter breit, fast einen Meter breiter als im oberen Stockwerk. Er war mit Vitrinen und Stühlen eingerichtet, die paarweise angeordnet waren, durch Tische getrennt, auf denen Schalen mit Blumen und Sockel mit prachtvollen Bronzefiguren standen. An den Wänden hingen Werke europäischer Meister des sechzehnten, siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts von unschätzbarem Wert; Victor war so schlau gewesen, sie kurz vor dem Niedergang seines Gönners und teuren Freundes aus Deutschland herauszuschmuggeln – der erfrischend geistreiche Hitler, den Victor mein Schatz nannte, war nicht lange danach von den ignoranten Massen, von habgierigen Kapitalisten, unersättlichen Bankiers und religiösen Fanatikern tragisch zugrunde gerichtet worden.

Victor hatte im Laufe seines langen Lebens so viele Frustrationen und Verluste erlitten, dass Erika, der alles vom Schöpfungstank an mitgegeben worden war, möglicherweise zwanzig, wenn nicht dreißig Jahre oder sogar noch länger brauchen würde, um ihn zu verstehen. Das Problem bestand darin, dass die Erikas bisher zur Kurzlebigkeit neigten.

Es schien so, als gäben ihr Bücher noch am ehesten eine Chance, ihren Mann zu verstehen und zu lernen, wie sie ihm eine Ehefrau von der Sorte sein konnte, die sich niemals
seinen Zorn zuzog. Bücher waren gefährlich, ja, das schon, aber sie waren deshalb gefährlich, weil sie nicht nur Wissen von der hilfreichen Sorte, sondern ebenso viel Wissen von der schädlichen Sorte enthielten. Vielleicht hatte Erika vier zu viele falsche Informationen in sich aufgenommen – Dinge, die im Download von Daten direkt ins Gehirn niemals vorgesehen waren – und war dadurch verdorben worden. Erika fünf hatte die Absicht, Bücher mit größter Vorsicht zu behandeln und vor Wissen von der schädlichen Sorte stets auf der Hut zu sein.

Sie hatte einen Vorteil gegenüber Erika vier: Sie hatte Jocko. Sie würde ihn anweisen, stets Ausschau nach Wissen zu halten, das in irgendeiner Weise schädlich war, und die Lektüre beim Vorlesen zu zensieren, sodass sie sich vor der Verderbnis hüten konnte. Wenn ein Buch zu viele schädliche Informationen enthielt, um noch verständlich zu sein, nachdem alles Schlimme herausgestrichen worden war, würde sie es ins Regal zurückstellen und ein anderes auswählen.

Als sie die Bibliothek betrat, sah Erika Christine mit einem Buch und einem Umschlag in der Hand vom Schreibtisch aufstehen. Sie hätte sich in den Räumlichkeiten der Hausangestellten aufhalten sollen.

»Warum sind Sie um diese Uhrzeit hier?«, fragte Erika.

»Ach du meine Güte, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt. « Christine schob den Stuhl unter den Schreibtisch zurück. »Ich habe gerade ein Buch ausgewählt, um es einer Freundin zu schicken, und ihr ein Briefchen mit den wärmsten Empfehlungen geschrieben, in dem ich mich dafür entschuldige, dass ich mit meiner Korrespondenz so furchtbar in Verzug bin.«

Christine schien mit einem leichten britischen Akzent zu sprechen.


»Aber diese Bücher gehören Ihnen nicht«, rief ihr Erika ins Gedächtnis zurück.

Christine zog ihre Schultern zurück und hob den Kopf auf eine Weise, die auf Trotz hinzudeuten schien, als sie sagte: »Ich würde meinen, sämtliche Bücher, die meinem Gatten gehören, gehören auch mir.«

»Ihrem Gatten?«, sagte Erika.

»Ja, Mrs Danvers, genau das ist er. Rebecca ist fort. Ich meine, Sie sollten sich an den Gedanken gewöhnen.«

Erika brauchte nichts aus Büchern zu lernen, um zu wissen, dass Christine unter dem litt, was Victor als eine vorübergehende Funktionsstörung bezeichnete. Am vergangenen Morgen hatte sich William, der Butler, während einer Funktionsstörung sieben seiner Finger abgebissen. Im Moment war Christines Zustand zumindest nicht so ernst, wie Williams es gewesen war. Erika ging auf die Hausangestellte zu und streckte die Hand nach dem Buch aus. »Ich werde das für Sie in Ordnung bringen.«

Christine presste das Buch und den Brief an ihre Brust und sagte: »Nein, danke, Mrs Danvers. Morgen früh werde ich Christine bitten, es für mich einzupacken und es abzusenden. «

 



In einem vorzüglich geschnittenen blauen Maßanzug, einem weißen Seidenhemd mit breitem Kragen und einer Krawatte, die in den Farben von Saphir, Bernstein und Smaragd gestreift war, und mit einem bernsteinfarbenen Einstecktuch, dem Springfield Armory Colt .45 in einem verborgenen Schulterhalfter, das den eleganten Fall des Jacketts in keiner Weise beeinträchtigte, musterte Victor sein Spiegelbild, und der Spiegel zeigte ihm einen Mann, der die Eleganz und die Haltung eines Monarchen besaß und für den Thron geboren war.


Da es auch in den Händen der Barmherzigkeit Spiegel gab, verließ er sein Ankleidezimmer. Als er das Schlafzimmer durchquerte, läutete sein Handy.

Er blieb an der Tür zum Flur stehen und nahm den Anruf nach kurzem Zögern entgegen. »Ja?«

»Mein hochgeschätzter Herr und Meister, mein prachtvoller Rohling«, sagte Erika vier, »wir haben eine Ruhestätte für dich auf der Müllkippe vorbereitet.«

Er war entschlossen, nicht in Wut zu geraten und sie nicht, wie bei ihrem vorherigen Anruf, die Wendung des Gesprächs bestimmen zu lassen. »Ich dachte, du kämest nach Hause.«

»Wir haben dein Grab mit den verfaulenden Kadavern einiger deiner Opfer der Alten Rasse und mit den Überresten jener deiner Leute ausgelegt, die dich enttäuscht haben und nicht so wie ich wiederbelebt werden konnten.«

»Vielleicht«, sagte er, »hast du den Mut anzurufen, aber den Mut, mir gegenüberzutreten, hast du nicht.«

»Oh, Darling, erhabener Megalomane, in puncto Selbsttäuschung bist du der Größte. Ich werde dir noch früh genug persönlich gegenübertreten. Ich werde dich anlächeln und dir eine Kusshand zuwerfen, wenn wir dich lebend in den Tiefen der Müllkippe begraben.«

Victor sah zufällig auf den Türgriff, als er sich zu drehen begann. Er zog den Colt aus seinem Schulterhalfter.

 



Rasch, rasch, rasch huschte Jocko durch den Nordflur nach Osten. Blieb an der Ecke stehen. Lugte um die Ecke. Niemand in Sicht.

Ein Bissen Seife wäre jetzt schön. Konzentriere dich. Erst töten. Dann die Seife.

Er wusste, wo er das eheliche Schlafgemach finden würde. Erika hatte es erwähnt, als sie ihn heimlich über die Hintertreppe
nach oben geführt hatte. Es lag an dem langen Flur in der Mitte. Der eleganten Freitreppe gegenüber.

Auf Zehenspitzen. Auf Zehenspitzen über weiche Teppiche. Hübsche Teppiche. Es würde Spaß machen, sich auf Teppichen zu drehen, die so weich und hübsch waren.

Nein! Denk nicht ans Drehen. Denk nicht einmal daran.

Elegante Freitreppe links. Doppeltüren rechts. Hier war er richtig.

Als er mit einer Hand auf dem Griff vor der Tür stand, hörte Jocko eine gedämpfte Stimme. Harkers Gedächtnis sagte: Victors Stimme. Direkt hinter dieser Tür.

»Vielleicht hast du den Mut anzurufen, aber den Mut, mir gegenüberzutreten, hast du nicht«, sagte Victor Helios.

Mörderische Wut erfasste Jocko. Als er die Zähne zu fletschen versuchte, bebten die Hautlappen seines Mundes.

Jocko wusste, was er sagen würde. Während er Victor angriff. Grausam. Gnadenlos. Er würde sagen: Ich bin das Kind Jonathan Harkers! Er ist gestorben, um mich zu gebären! Ich bin ein Ausgestoßener, ein Monster, das von einem Monster stammt! Jetzt stirbst du!

Das schien eine ganze Menge zu sein. Er hatte versucht es zu kürzen. Aber er wollte jedes einzelne Wort wirklich unbedingt sagen.

Er begann den Türgriff zu drehen. Fast hätte er die Tür aufgerissen. Dann merkte er es. Keine Waffe. Jocko hatte keine Waffe.

Wütend auf sich selbst ließ Jocko abrupt den Griff los und platzte doch nicht in die eheliche Suite seines Herrn.

Dummer, dummer, dummer Jocko. Er steckte zwei Finger in seine Nasenlöcher. Zog sie zu seiner Stirn hoch. Zog so fest, dass Tränen aus seinen Augen liefen. Er hatte es verdient.

Konzentration. Du darfst die Konzentration nicht verlieren.


Er brauchte eine Waffe. Wusste, woher er die bekam. Aus der Küche. Ein Messer.

Auf Zehenspitzen, auf Zehenspitzen rasch durch den langen Flur. Noch mehr weiche Teppiche. Zum Südflur. Die Hintertreppe hinunter.

 



In der Bibliothek sagte Erika: »Ich heiße nicht Mrs Danvers.«

Christine sprach immer noch mit einem leichten britischen Akzent. »Bitte, Mrs Danvers, ich möchte Unannehmlichkeiten jeder Art sehr gern vermeiden. Wir können uns miteinander arrangieren. Ich bin zuversichtlich, dass es uns gelingt, und wir sollten uns bemühen. Ich weiß, dass ich es möchte, um Maxims willen.«

»Erkennen Sie mich nicht?«, fragte Erika. »Was ist los mit Ihnen? Wissen Sie nicht, wo Sie sind?«

Christine wirkte gequält, und ihr Mund zitterte, als könnte sie auf eine Weise, die durch ihre Programmierung von vornherein ausgeschlossen war, sentimental werden. Sie umklammerte das Buch, fasste sich wieder und sagte: »Ich mag zwar wie ein zerbrechliches Dingelchen wirken, aber ich bin es nicht, Mrs Danvers.«

»Erika. Ich bin Erika.«

»Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich davon überzeugen, dass ich den Verstand verliere. Ich habe Ihre infamen Spielchen satt.« Sie drängte sich an Erika vorbei und verließ eilig den Raum.

 



Schleichen, stehen bleiben, sich allseits umsehen. Schleichen, stehen bleiben, sich allseits umsehen. Von der Treppe durch den Flur zur Küche.

Oh. Auf einer Anrichte in der Küche stand eine große Schale voller Äpfel. Gelbe Äpfel. Rote Äpfel.

Die Äpfel lockten Jocko unwiderstehlich an. So bunt. Nicht
zu groß. Er wollte sie. Er musste sie haben. Musste sie haben. Äpfel, Äpfel, Äpfel. Nicht zum Essen. Für etwas Besseres.

Jocko suchte drei Äpfel aus. Zwei gelbe, einen roten.

Mit zwei Äpfeln in der rechten Hand und einem in der linken Hand begann er zu jonglieren. Er liebte das Jonglieren. Er musste jonglieren. Er brauchte es.

Er hatte schon öfter jongliert. Mit Steinen. Walnüssen. Zwei verfaulten Zitronen und einem Päckchen ranzigem Käse. Drei Rattenschädeln.

Äpfel waren besser als alles Bisherige. Bunt. Beinah rund. Jocko war gut. Er konnte sogar herumtollen, während er jonglierte.

Er tollte in der Küche herum. Jonglierte, jonglierte. Er wünschte, er hätte einen lustigen Hut. Einen mit Glöckchen.

 



Am Telefon sagte Erika vier: »Hier auf der Kippe sind Unzählige von uns, mein bezaubernder Psychopath. Ich brauche dich nicht allein zu holen.«

»Nur unzählige Tote«, sagte Victor. »Und die Toten erstehen nicht wieder auf.«

»Wie ich waren auch sie nicht vollständig tot. Sie wurden irrtümlich für tot gehalten, aber eine Spur von Leben war ihnen noch geblieben … und nach einer Weile war es mehr als nur eine Spur.«

Der Türgriff hatte sich in die eine Richtung gedreht, dann in die andere. Jetzt hatte er sich schon seit fast einer Minute nicht mehr bewegt.

»Wir werden dich im Schein von Fackeln in die Eingeweide der Müllkippe hinuntertragen. Und obwohl wir dich lebendig begraben werden, werden wir vor dem Begräbnis unseren Spaß mit dir haben.«

Der Griff drehte sich wieder.


Aus der Bibliothek eilte sie geradewegs zur Freitreppe und stieg in den ersten Stock hinauf. Jetzt reichte es. Maxim würde mit Mrs Danvers reden müssen. Das Maß, in dem diese Frau Rebecca die Treue hielt, überstieg die Loyalität einer getreuen Dienerin, und dahinter steckte nichts so Unschuldiges wie aufrichtige Gefühle. Diese Loyalität war gemein und pervers und wies auf ein unausgeglichenes Gemüt hin.

Sie riss die Tür auf, stürmte in die eheliche Suite und wurde von ihrem geliebten Maxim viermal in die Brust getroffen. Sein Verrat verblüffte sie, doch während sie zu Boden sank, wurde ihr klar, dass er auch Rebecca erschossen haben musste.

 



Jocko, der durch die Küche tollte, ließ die Äpfel fallen, als er die dröhnenden Schüsse hörte.

Messer. Er hatte das Messer vergessen. Victor wartete darauf, getötet zu werden, und Jocko vergaß das Messer.

Er schlug sich ins Gesicht. Schlug sich, schlug sich, schlug sich. Er hatte es verdient, doppelt so oft ins Gesicht geschlagen zu werden. Dreimal so oft.

Eine Schublade, zwei Schubladen, drei … In der fünften Schublade Messer. Er wählte ein großes aus. Ein sehr scharfes. Auf Zehenspitzen, auf Zehenspitzen aus der Küche hinaus in den Flur.





38.

Auf der Fahrt in ostnordöstlicher Richtung auf der I10 und dann nach Westen auf der I12 schlief Duke auf dem Rücksitz des Hondas.


Das Schnarchen des Hundes löste bei Carson keine Schläfrigkeit aus, obwohl es das hätte tun sollen, wenn man bedachte, wie wenig Schlaf sie in den letzten Tagen ergattert hatte.

Der halbe Liter Cola aus dem Acadiana half – die reinste Koffeinbombe. Bevor sie die Stadtgrenze überquerten, hielten sie an einer Raststätte an, deren Tankstelle samt Geschäft für den täglichen Grundbedarf an sieben Tagen in der Woche rund um die Uhr geöffnet war. Dort sahen sie zu, dass sie einen Teil der ersten Cola, die sie getrunken hatten, loswurden, und kauften dann zwei weitere Halbliterflaschen. Ein Päckchen NoDoz-Koffeintabletten kauften sie auch gleich.

Als sie weiterfuhren, sagte Michael: »Von zu viel Koffein schnürt sich die Prostata in Knoten.«

»Ich habe keine Prostata.«

»Carson, es dreht sich nicht alles immer nur um dich.«

Eines der Dinge, die sie wach hielten und dafür sorgten, dass ihre Konzentration nicht nachließ, war der Verdacht, der Fall Helios-Frankenstein könnte sehr wohl einiges mit ihr persönlich zu tun haben. Nicht nur, weil sie zufällig einer der beiden Detectives war, die auf den Fall gestoßen waren. Und nicht nur, weil sich ihr Weg in exakt dem Moment mit Deucalions Weg gekreuzt hatte, als sie ihm unbedingt begegnen musste.

Von allen Bullen, die Carson kannte, hatten sie und Michael den größten Respekt vor persönlichen Eigenarten, insbesondere, wenn ein Individuum kauzig und verschroben und daher amüsant war, und sogar, wenn es sich als stur und unverbesserlich erwies. Demzufolge versetzte die Aussicht auf eine Zivilisation mit nichts anderem als Zielstrebigkeit im Kopf und einer reglementierten Bevölkerung gehorsamer Drohnen gerade sie in noch größere Alarmbereitschaft als vielleicht manche anderen, ganz gleich, ob diese Bevölkerung
aus propagandaverseuchten menschlichen Wesen bestand oder aus Pseudomenschen, die in einem Labor gezüchtet worden waren.

Aber Carsons Respekt vor der Individualität und ihre Freiheitsliebe waren nicht der Grund dafür, dass dieser Fall sich so gewaltig, unmittelbar und persönlich um sie drehte. In einem früheren Stadium der Ermittlung war in ihr der Verdacht aufgekeimt, ihr Vater, der ebenfalls Detective beim NOPD gewesen war, könnte auf Befehl von Victor Helios durch Angehörige der Neuen Rasse ermordet worden sein – und ihre Mutter gemeinsam mit ihm. Ihr Dad könnte auf etwas außerordentlich Seltsames gestoßen sein, was ihn zu Helios geführt hatte, ebenso, wie seine Tochter Jahre später auf die Spur desselben Verdächtigen geführt worden war.

Die Ermordung ihrer Eltern war ein Fall, der nie gelöst worden war. Und die Beweisführung, die zu dem Zweck ersonnen worden war, ihren Vater als einen korrupten Bullen hinzustellen – der von kriminellen Elementen hingerichtet worden sein könnte, mit denen er sich eingelassen hatte –, war immer zu stimmig gewesen, eine Beleidigung des gesunden Menschenverstands und ein Vergehen gegen die Wahrheit, was den Charakter ihres Dads anging.

Im Lauf der letzten Tage hatte sich ihr Verdacht zu einer Überzeugung ausgewachsen. Nicht nur das Koffein hielt sie wach, in Alarmbereitschaft und auf Hochtouren, sondern auch die Gier nach Gerechtigkeit und der feste Vorsatz, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen.

Die riesige lichtlose Weite des Lake Pontchartrain erstreckte sich zu ihrer Linken und schien die unwiderstehliche Anziehungskraft eines kollabierten Sterns zu haben, als rollte die Welt in jener Nacht an seinem Rand entlang und laufe Gefahr, in immer kleiner werdenden Kreisen in der Versenkung zu verschwinden.


Außer im Scheinwerferlicht war der Regen, der vom See kam, während sie auf der I12 nach Westen fuhren, schwarz und trommelte so beharrlich gegen die Fahrertür des Wagens, als hätte die Nacht Fäuste mit spitzen Knöcheln. Und der Wind erschien ebenfalls schwarz und wehte von einem mond- und sternlosen Himmel herab.
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In der festen Annahme, Erika vier würde sich auf ihn stürzen, gab Victor zwei Schüsse ab, die dazu gedacht waren, ihre beiden Herzen zum Stillstand zu bringen, bevor er erkannte, dass es sich bei dem Eindringling um Christine handelte. Da er für den Entwurf von ihresgleichen verantwortlich zeichnete, wusste er ganz genau, worauf er zielen musste. Und da er die Aufgabe mit derart meisterlicher Treffsicherheit begonnen hatte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sie mit zwei weiteren Schüssen zum Abschluss zu bringen.

Christine fiel hin, war aber nicht gleich tot. Sie wand sich zuckend auf dem Fußboden des Eingangsbereichs der ehelichen Suite, rang keuchend nach Luft und presste sich vergeblich die Hände auf die Brust, als könnte sie die Wunden zuhalten, aus denen ihr Lebenssaft sickerte.

Während Christine in den letzten Zügen lag, tauchte Erika direkt vor der offenen Tür im Flur auf, und Victor hob die Pistole, die noch auf die sterbende Haushälterin gerichtet war, um auf die Erika zu zielen, die vor ihm stand, welche auch immer es sein mochte.

»Mit Christine stimmte etwas nicht«, sagte sie. »Sie schien
nicht zu wissen, wer sie ist. Sie hat mich für jemanden gehalten, der Mrs Danvers heißt.«

»Weißt du, wer du bist?«, fragte Victor.

Die Mündung der Pistole und die Frage ließen sie die Stirn runzeln. »Wie meinst du das?«

»Wer bist du?«, fuhr Victor sie so ungestüm an, dass sie zusammenzuckte, als erinnerte sie sich an die Intensität, mit der er sie verprügeln konnte, wenn sie Prügel verdient hatte.

»Ich bin Erika. Deine Frau.«

»Erika fünf?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Ja, natürlich.«

»Dann sag mir eines – was ist das Gefährlichste auf Erden? «

»Bücher«, sagte sie sofort. »Bücher haben einen verderblichen Einfluss.«

Erika vier war das Lesen gestattet gewesen, und das hatte zu ihrem Tod geführt. Nur Erika fünf war bei ihrer Programmierung im Tank ein striktes Bücherleseverbot erteilt worden. Eine auferstandene Erika vier konnte das unter gar keinen Umständen wissen.

Auf dem Fußboden sagte Christine: »Manderley…«, und ihre Augen wurden glasig.

Sie schien gestorben zu sein. Victor trat ihr gegen den Kopf, um ihre Reaktion zu testen, doch sie zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Laut von sich.

Neben ihr auf dem Boden lag ein Buch, das den Titel Jamaica Inn trug.

Victor steckte die Pistole wieder in sein Schulterhalfter und sagte: »Was war das für ein Wort, das sie gerade gesagt hat?«

»Manderley«, sagte Erika.

»Welche Sprache ist das, und was hat es zu bedeuten?«


Überrascht sagte sie: »Es ist der Name eines herrschaftlichen Hauses in England, eine literarische Anspielung. Ich habe sie in meinem Programm. So könnte ich beispielsweise zu jemandem, den wir besuchen, sagen: ›Oh, meine Liebe, Ihr Haus ist sogar noch wunderbarer als Manderley, und obendrein ist Ihre Haushälterin nicht wahnsinnig. «

»Ja, in Ordnung, aber auf welches Werk bezieht sich das?«

»Auf Daphne du Mauriers Rebecca«, sagte Erika, »ein Buch, das ich nie gelesen habe und niemals lesen werde.«

»Schon wieder Bücher«, sagte er aufgebracht und trat diesmal aus blanker Wut erst die tote Haushälterin und dann das Buch, das ihr aus den Händen geglitten war. »Ich werde ein Team herschicken, das diesen Ausschuss für eine Autopsie in die Hände der Barmherzigkeit bringt. Das Blut wischst du selbst auf.«

»Ja, Victor.«

 



Hüpf, hüpf, hops. Hüpf, hüpf, hops. Durch den Südflur. Hüpf, hüpf, hops. Messer in der Hand.

Die Hintertreppe. Drei Stufen rauf, eine runter. Drei Stufen rauf, eine runter.

Während er in seinem ganz eigenen Rhythmus der Rache entgegenraste, rief sich Jocko die Ansprache ins Gedächtnis zurück, die er halten musste. Während er die Klinge tief in Victor stieß, musste er sagen: Ich bin das Kind von ihm, der ich war, bevor ich ich war! Ich bin gestorben, um mich zu gebären! Ich bin ein Monster, ein Verfemter, ein Ausgestoßener! Stirb, Harker, stirb!

Nein. Völlig falsch. So lange geübt in so vielen Kanalisationsschächten. Und trotzdem kriegte Jocko es immer noch nicht hin.

Während er doppelt so viele Stufen hoch- wie runtersprang,
versuchte Jocko es noch einmal: Du bist das Monsterkind von ihm, der ich!

Nein, nein, nein. Nicht mal annähernd richtig.

Ich bin du, er, der ich bin, der stirbt!

Jocko war so wütend auf sich selbst, dass er den Drang verspürte zu spucken. Und spuckte. Und noch einmal spuckte. Auf seine Füße. Zwei Stufen rauf, eine Stufe runter, spuck. Zwei Stufen rauf, eine Stufe runter, spuck.

Schließlich erreichte er mit vollgespuckten Füßen die oberste Stufe.

Im Südflur im ersten Stock blieb Jocko stehen, um seine Gedanken zu sammeln. Da war einer. Und da war noch einer. Und hier war ein dritter Gedanke, der etwas mit den beiden anderen zu tun hatte. Sehr hübsch.

Jocko musste oft seine Gedanken sammeln. Sie zerstreuten sich immer wieder.

Ich bin das Kind Jonathan Harkers! Er ist gestorben, um mich zu gebären! Ich bin Jongleur, Monster und Äpfel! Jetzt stirbst du!

Das kam der Sache schon näher.

Auf Zehenspitzen, auf Zehenspitzen, durch den Südflur nach Osten, über weiche Teppiche. Zum langen Flur in der Mitte.

Jocko hörte Stimmen. In seinem Kopf? Das konnte sein. Es war schon vorgekommen. Nein, nein, diesmal nicht. Echte Stimmen. Im Flur.

Die Ecke. Achtung. Jocko blieb stehen und lugte um die Ecke.

Erika stand im Flur, vor der offenen Tür zur ehelichen Suite. Und sprach mit jemandem, der drin war, wahrscheinlich Victor.

So hübsch. So schönes schimmerndes Haar. Sie hatte Lippen. Jocko wünschte, auch er hätte Lippen.


»Es ist der Name eines herrschaftlichen Hauses in England, eine literarische Anspielung«, sagte Erika zu jemandem, der wahrscheinlich Victor war.

Ihre Stimme besänftigte Jocko. Ihre Stimme war Musik.

Als sich Ruhe über Jocko herabsenkte, begriff er, dass er in ihrer Gesellschaft anders war. Wenn sie da war, fühlte er sich nicht gezwungen, ständig zu hüpfen, zu hopsen, zu spucken, Pirouetten zu drehen, zu jonglieren, herumzutollen, seine Nasenlöcher zur Stirn hochzuziehen, umherzuhasten und auf den Händen zu laufen.

Sie belog Jocko. Sie hatte ihn belogen, was die Schmackhaftigkeit von Seife anging. Ansonsten war sie jedoch ein positiver Einfluss.

Zirka fünfundzwanzig Meter von ihm entfernt tauchte Victor Helios auf. Kam aus der ehelichen Suite heraus. Groß. Fit. Ausgezeichnetes Haar auf dem Kopf, wahrscheinlich keine Haare auf der Zunge. Hübscher Anzug.

Jocko dachte: Stirb, Jongleur, stirb!

Victor lief an Erika vorbei. Zur Treppe. Richtete eine letzte Bemerkung an sie. Stieg die Treppe hinunter.

Jocko hatte das Messer. Das Messer gehörte in Victor.

Tausend Messer gehörten in Victor.

Jocko hatte nur zwei Hände. Mit zwei Händen konnte er mit drei Messern jonglieren, sie in Victor stecken. Bei dem Versuch, mit tausend Messern zu jonglieren, würde Jocko wahrscheinlich etliche Finger verlieren.

Um Victor mit diesem einen jämmerlichen Messer zu erreichen, musste Jocko an Erika vorbeirennen. Das würde peinlich werden.

Sie würde ihn sehen. Sie würde wissen, dass er sein Versprechen gebrochen hatte. Mehr als nur ein Versprechen. Sie würde wissen, dass er log. Sie würde enttäuscht von ihm sein.


Und sie könnte Seife in seinem Atem riechen.

Erika ging zur Treppe. Sah Victor nach, der hinunterstieg.

Vielleicht sah sie Jocko. Aus dem Augenwinkel. Sie begann sich umzudrehen. Sich zu Jocko umzudrehen.

Jocko zog den Kopf ein. Wich von der Ecke zurück.

Hoppel-hoppel-hop. Hoppel-hoppel-hop. Durch den Südflur nach Westen. Wieder die Treppe hinunter.

Zurück in die Küche. Äpfel auf dem Boden. Orangen würden noch runder sein. Jocko musste um Orangen bitten. Und um eine Schere, damit er die Haare auf seiner Zunge stutzen konnte.

Jocko hüpfte aus der Küche hinaus, durch einen Servierraum und quer durch ein behagliches kleines Esszimmer.

Dahinter lag ein großes Esszimmer für offizielle Anlässe. Jocko sah es nicht allzu deutlich, denn er musste, musste, musste Pirouetten drehen.

Ein Raum nach dem anderen, kleine Verbindungsgänge, so viel Haus. Auf den Händen laufend, das Messer mit einem Fuß gepackt. Rad schlagend, Rad schlagend, das Messer zwischen den Zähnen.

Nordflur. Hintertreppe. Erster Stock. Seine Suite.

Jocko versteckte das Messer in seinem Bettzeug. Er tollte ins Wohnzimmer zurück. Setzte sich vor dem Kamin auf den Fußboden. Genoss den Kamin ohne Feuer.

Sie würde sagen: Ich dachte, ich hätte dich im Flur gesehen.

Er würde sagen: Nein, nicht Jocko, nicht Jocko. Nein, nein, nein. Nicht ich, der bin, aus ihm, der war, Monster, von einem Monster stammend, nein, nicht Jocko, nicht im Flur und nicht Seife gegessen.

Vielleicht würde er aber auch nur sagen: Nein.

Jocko würde improvisieren. Sehen, was zu dem Zeitpunkt richtig zu sein schien.


Nachdem er eine halbe Minute lang in kein Feuer geschaut hatte, begriff Jocko, dass er vergessen hatte, Victor zu töten.

Jocko hakte seine Finger in die Nasenlöcher und zog sie zur Stirn hoch, bis ihm die Augen tränten. Er hatte Schlimmeres verdient.
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Infolge des Versagens der Kompressormotoren des Gefrierschranks beginnt sich die salzhaltige Lösung in dem transparenten Sack aufzuwärmen.

Sobald der emsige Besucher des Labors das Becken geworfen hat, das die Glastür zerschlägt, beschleunigt sich das Tempo der Erwärmung.

Die erste Besserung seines Zustands betrifft Chamäleons Sehvermögen. In der kalten Umgebung sieht es nur Blautöne. Jetzt beginnt es andere Farben wahrzunehmen, anfangs nur allmählich, dann rascher.

Chamäleon treibt schon so lange in dem Sack, und die bittere Kälte der Flüssigkeit, in die es eingetaucht ist, hat seine Beweglichkeit eingeschränkt. Jetzt ist es in der Lage, seinen Unterleib und seinen Brustkorb zu strecken. Sein Kopf lässt sich leichter drehen.

Plötzlich schlägt es um sich, schlägt noch einmal um sich, ein gewaltiger Aufruhr, der bewirkt, dass der hängende Sack von einer Seite zur anderen schwingt und gegen die Wände des unbrauchbar gewordenen Gefrierschranks knallt.

In der Kältekonservierung hat Chamäleons Stoffwechsel einen so geringen Grundumsatz, dass er fast nicht wahrnehmbar
ist. Als sich die Flüssigkeit in dem Sack aufwärmt, beschleunigen sich die katabolischen Prozesse.

Durch die Energie, die der Katabolismus liefert, beginnen sich auch die anabolischen Prozesse zu beschleunigen. Chamäleon gewinnt seine volle Funktionsfähigkeit zurück.

Wenn es um sich schlägt, bedeutet das, es braucht dringend Luft. Die mit Sauerstoff angereicherte Lösung in dem Sack kann Chamäleon unter dem Gefrierpunkt am Leben erhalten, ist aber unzureichend, wenn der Stoffwechsel vollständig funktionsfähig ist.

Panik vor dem Ersticken bringt Chamäleon dazu, um sich zu schlagen.

Obwohl das polymere Gewebe des Sacks so widerstandsfähig ist wie kugelsicheres Kevlar, zerreißen es Chamäleons Kampfkrallen.

Fünfzig Liter einer chemisch veränderten salzhaltigen Lösung schwappen aus dem Sack und reißen Chamäleon in den Gefrierschrank, durch die fehlende Tür und auf den Boden des Laboratoriums.

Luft strömt in seine Stigmen und durch die Röhren seines Trachealsystems, die sich in seinem Körperverzweigen. Während es trocknet, kehrt Chamäleons Geruchssinn zurück.

Es kann nur zwischen zwei Gerüchen unterscheiden: dem eines speziell für sie entworfenen Pheromons, mit dem alle Angehörigen der Neuen Rasse versehen sind, und dem menschlicher Wesen der Alten Rasse, die durch ein Pheromongemisch identifizierbar sind, dem der spezielle Duftstoff der Neuen Rasse fehlt.

Der Geruch der Neuen Rasse ist Chamäleon angenehm, und daher sind sie AUSNAHMEN.

Da der Alten Rasse das künstliche Pheromon fehlt, versetzt ihr Geruch Chamäleon in Wut, und sie sind ZIELOBJEKTE.


Chamäleon lebt, um zu töten.

In dem Moment riecht es nur AUSNAHMEN. Und sogar die scheinen alle tot zu sein und liegen überall.

Auf der Suche nach Beute kriecht es durch das Wasser und zwischen den verstreuten Trümmern auf dem Boden des verwüsteten Labors herum.

Chamäleons Hautschichten ahmen den Untergrund bis ins kleinste Detail nach: Farbe, Muster, Struktur. Ganz gleich, wie simpel oder komplex der Untergrund ist – Chamäleon wird sich harmonisch damit verbinden.

Für jeden Beobachter, der auf es herunterblickt, ist Chamäleon unsichtbar, solange es nicht in Bewegung ist.

Wenn Chamäleon sich bewegt, ahnt der Beobachter manchmal, dass hier etwas nicht stimmt, aber er wird nicht verstehen, was seine Augen wahrnehmen: eine leichte Verschiebung eines Teils des Fußbodens, ein undenkbares Kräuseln eines stabilen Untergrunds, als hätten sich das Holz oder der Stein oder der Rasen verflüssigt.

Meist wird der Beobachter dieses Phänomen nicht als ein reales Vorkommnis, sondern als beunruhigendes Indiz für ein Problem, das ihn selbst betrifft, interpretieren: Schwindelgefühle oder Halluzinationen oder das erste Symptom eines bevorstehenden Schlaganfalls.

Oft wird der Beobachter einen Moment lang die Augen schließen, um seine verstörten Sinne zur Ruhe kommen zu lassen. Wenn er die Augen schließt, dann ist das sein Ende.

Wenn sich Chamäleon auf einer höher als der Fußboden gelegenen Fläche aufhält, beispielsweise auf einer Arbeitsfläche in einer Küche, wird es nur dann von der Seite unsichtbar sein, wenn der Hintergrund aus demselben Material besteht wie die Arbeitsfläche, auf der es sich befindet. Andernfalls wird es als Silhouette sichtbar sein.

Aus diesem Grunde bleibt Chamäleon im Allgemeinen auf
dem Boden, während es sich an seine Beute anschleicht. Ein ZIELOBJEKT nimmt es als Angreifer erst wahr, wenn Chamäleon an seinem Bein hinaufhuscht und es dabei aufschlitzt.

Das verwüstete Labor bietet keine ZIELOBJEKTE.

Chamäleon begibt sich in den Flur. Hier entdeckt es zahlreiche AUSNAHMEN, alle tot.

Es lässt sich mehr Zeit für diese Kadaver als für die im Labor, und als es sie sich genauer ansieht, entdeckt Chamäleon gespaltene Schädel und fehlende Gehirne.

Interessant.

Das entspricht nicht Chamäleons Vorgehensweise. Die Effektivität lässt sich jedoch nicht bestreiten.

Unter den gehirnamputierten AUSNAHMEN wittert Chamäleon einen Hauch von einem ZIELOBJEKT. Einer der Alten Rasse ist kürzlich hier gewesen.

Chamäleon folgt dem Duft zur Treppe.
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Der Regen hatte die Gemeinden oberhalb von Lake Pontchartrain noch nicht erreicht. Die schwüle Nacht lag atemlos da, so erwartungsvoll, als hätten die tiefhängende Wolkendecke und das finstere Land die Luft zwischen sich zusammengedrückt, bis es jeden Moment zu einer elektrischen Entladung kommen konnte, die das Herz des Sturms erschüttern und es donnernd schlagen lassen würde.

Deucalion stand auf einer menschenleeren zweispurigen Straße außerhalb der Mülldeponie Crosswoods. Die Anlage war riesig. Umgeben von einem hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtrollen-Abschluss und durchgehender Nylonbespannung
als Sichtschutz. Im Abstand von jeweils zwölf Metern warnten Schilder mit der Aufschrift SPERR-GEBIET vor den Gesundheitsrisiken einer Mülldeponie.

Außerhalb des Zauns war das Anwesen von einer dreifachen Phalanx von Weihrauchkiefern umstanden, deren Reihen versetzt angepflanzt waren. Diese Bäume waren fünfundzwanzig bis dreißig Meter hoch und bildeten einen weiteren wirksamen Sichtschutz, der jeden Blick auf das Gelände von den etwas höheren Hängen im Norden und im Osten versperrte.

Deucalion verließ die Straße, lief zwischen die Kiefern und betrat durch ein Tor im Zaun, das nicht existierte – eine Quantenpforte –, die Mülldeponie.

Sein Nachtsehvermögen war besser als das der Alten Rasse, sogar noch besser als das der Neuen. Sein gesteigertes Sehvermögen, nicht Victors Werk, war vielleicht eine weitere Gabe, die der Blitz überbracht hatte, als er ihn zum Leben erweckte, der Blitz, dessen Geist noch heute manchmal in seinen grauen Augen pulsierte.

Er lief über einen kompakten Erdwall, der gerade breit genug für ein geländegängiges Fahrzeug war. Sowohl zu seiner Rechten als auch zu seiner Linken erstreckten sich weit unterhalb dieses erhöhten Pfades riesige Teiche aus Abfällen, aus denen unebenmäßige Erhebungen herausragten, die man später einebnen und glätten würde, bevor sie mit zweieinhalb Metern Erde zugedeckt und mit Abzugsrohren für das Methangas versehen wurden.

Der Gestank war abstoßend, aber in den vergangenen zweihundert Jahren war Deucalion Schlimmerem begegnet. In seinen beiden ersten Jahrzehnten, nachdem er Victor vermeintlich tot in der Arktis zurückgelassen hatte, hatte Deucalion häufig der Drang gepackt, gewalttätig zu werden, und er hatte gegen die Ungerechtigkeit gewütet, zusammengeflickt
und belebt worden zu sein – von einem narzisstischen Möchtegerngott, der seinen Geschöpfen weder einen Sinn im Leben noch Frieden geben konnte noch die geringste Hoffnung auf Geselligkeit und Zugehörigkeit. In den Stunden seiner größten Qualen und des ärgsten Selbstmitleids hatte sich Deucalion auf Friedhöfen herumgetrieben und war in Grüfte aus Granit und in Mausoleen eingedrungen, wo er Särge aufgerissen und sich gezwungen hatte, die verwesenden Leichen zu betrachten und laut zu sich selbst zu sagen: »Hier siehst du, was du bist, nichts weiter als totes Fleisch – totes Fleisch und Knochen und innere Organe von Brandstiftern, von Mördern, totes Fleisch, dem künstliches Leben verliehen wurde –, tot und lebendig, einer anderen Welt nicht würdig und in dieser hier eine Abscheulichkeit.« Als er an den offenen Särgen gestanden hatte, hatte er einen solchen Gestank kennengelernt, dass im Vergleich dazu die Mülldeponie in Louisiana so lieblich wie ein Rosengarten roch.

Bei diesen Friedhofsbesuchen, während er blicklose Kadaver anstarrte, deren leere Augenhöhlen zurückstarrten, hatte er sich danach verzehrt zu sterben. Er hatte es zwar versucht, aber er war nicht in der Lage, sich einem gut abgezogenen Rasiermesser oder einer Henkerschlinge, die er geknüpft hatte, auszuliefern. Daher hatte er sich in jenen langen Nächten, in denen er Umgang mit den Toten pflegte, dazu zu überreden versucht, die Notwendigkeit der Selbstzerstörung bereitwillig anzunehmen.

Die Selbstmordsperre war ihm nicht von Victor mitgegeben worden.

In seinem anfänglichen Streben nach Göttlichkeit war dieser pompöse Widerling nicht fähig gewesen, sein erstes Geschöpf so gekonnt zu programmieren wie jene, die er sich derzeit ausdachte. Victor hatte eine Vorrichtung in Deucalions Schädel eingebaut, die eine Gesichtshälfte des Riesen
zerstörte, als er versuchte, die Hand gegen seinen Schöpfer zu erheben. Aber in jenen Tagen war Victor nicht fähig gewesen, Selbstmord zu verbieten.

Nach Jahren, die ebenso sehr durch einen enttäuschten Todeswunsch wie durch Wut gekennzeichnet waren, war Deucalion zu einer demütigenden Erkenntnis gelangt. Das Gebot, das ihn so wirksam davon abhielt, Hand an sich zu legen, entstammte einem mächtigeren und unendlich viel mysteriöseren Quell als Victor. Ihm war die Selbsttötung versagt, weil er eine Bestimmung im Leben hatte – selbst wenn er zu jenem Zeitpunkt nicht erkennen konnte, worin diese Bestimmung bestehen könnte –, einen Auftrag von größter Bedeutung, der ausgeführt werden musste, bevor ihm endgültiger Frieden gewährt werden würde.

Zweihundert Jahre hatten ihn endlich nach Louisiana geführt, zu dieser übelriechenden Mülldeponie, die Abfallgrube und Friedhof zugleich war. Der drohende Sturm würde nicht nur Donner, Blitze, Wind und Regen mit sich bringen; es würde auch ein Sturm der Gerechtigkeit, des Gerichts, der Hinrichtung und der Verdammnis hereinbrechen.

Zu seiner Linken, weit draußen in der Westgrube, flackerten Flammen. Ein Dutzend kleiner Feuer bewegte sich hintereinander her, als seien es Fackeln, die von einer Prozession getragen wurden.
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Erika stand eine Minute lang da, über Christines Leiche gebeugt, und versuchte zu verstehen, warum Victor sie erschossen hatte.


Christine schien zwar zu der Überzeugung gelangt zu sein, sie sei jemand anders als sie selbst, doch sie war nicht bedrohlich gewesen. Ganz im Gegenteil: Sie war verwirrt und beunruhigt gewesen und hatte trotz ihrer Behauptung, sie wirke zwar so, sei aber kein »zerbrechliches Dingelchen«, den Eindruck eines schüchternen, unsicheren Mädchens gemacht, das noch nicht zur Frau herangereift war.

Und doch hatte Victor vier Schüsse auf ihre beiden Herzen abgegeben. Und ihr zweimal gegen den Kopf getreten, nachdem sie tot war.

Statt die Leiche für die geplante Abholung einzuwickeln und schleunigst das Blut aufzuwischen, wie es ihr aufgetragen worden war, versetzte Erika sich selbst damit in Erstaunen, dass sie in die Unterkunft des Trolls im Nordflügel zurückkehrte. Sie klopfte leise an und sagte sotto voce: »Ich bin es, Erika«, denn sie wollte das kleine Kerlchen nicht stören, falls es gerade in einer Ecke saß, an seinen Zehen lutschte und seine Gedanken zu dem roten Ort abschweifen ließ, um sich auszuruhen.

Mit einer Diskretion, die sich an ihrer messen konnte, sagte er gerade so laut »Herein«, dass sie es mit dem Ohr an der Tür hören konnte.

Sie fand ihn im Wohnzimmer, wo er vor dem kalten Kamin auf dem Fußboden saß, als wärmten ihn die Flammen.

Sie setzte sich neben ihn und sagte: »Hast du die Schüsse gehört?«

»Nein. Jocko hat nichts gehört.«

»Ich dachte, du müsstest sie gehört haben und würdest dich vielleicht fürchten.«

»Nein. Und Jocko hat auch nicht mit Äpfeln jongliert. Nicht Jocko. Nicht hier in seinen Zimmern.«

»Äpfel? Ich habe dir keine Äpfel gebracht.«

»Du bist sehr gut zu Jocko.«


»Hättest du gern Äpfel?«

»Drei Orangen wären noch besser.«

»Ich werde dir nachher ein paar Orangen bringen. Gibt es sonst noch etwas, was du möchtest?«

Obwohl das missglückte Gesicht des Trolls viele Ausdrücke hervorzubringen verstand, die bei einem ganzen Rudel angreifender Wölfe zum Herzstillstand hätte führen können, fand Erika ihn goldig, wenn auch nicht die meiste Zeit, aber zumindest gelegentlich goldig, in Momenten wie diesem.

Irgendwie brachten es seine für sich genommen furchterregenden Gesichtszüge fertig, sich zu einem ganz reizenden sehnsuchtsvollen Ausdruck zu verbinden. Seine enormen gelben Augen funkelten vor Freude, als er überlegte, was er sich außer den Orangen wünschen könnte.

Er sagte: »Oh, da gibt es etwas, etwas ganz Besonderes, was ich gern hätte, aber das ist zu viel verlangt. Jocko hat es nicht verdient.«

»Wenn ich es dir besorgen kann, bekommst du es«, sagte sie. »Was ist es denn Besonderes?«

»Nein, nein. Jocko hat es verdient, dass seine Nasenlöcher bis zu seinen Augenbrauen hochgezogen werden. Jocko hat es verdient, sich fest ins Gesicht zu schlagen, auf seine eigenen Füße zu spucken, seinen Kopf in eine Toilettenschüssel zu stecken und zu spülen und immer wieder zu spülen, sich einen zehn Pfund schweren Vorschlaghammer an die Zunge zu binden und den Hammer über ein Brückengeländer zu werfen, das ist es, was Jocko verdient hat.«

»Unsinn«, sagte Erika. »Du hast sonderbare Vorstellungen, kleiner Freund. Du hast eine solche Behandlung ebenso wenig verdient, wie dir Seife schmecken würde.«

»Bei Seife weiß ich jetzt, woran ich bin«, beteuerte er ihr.

»Gut. Und ich werde dir auch noch Selbstwertgefühl beibringen. «


»Was ist Selbstwertgefühl?«

»Sich selbst zu mögen. Ich werde dir beibringen, dich selbst zu mögen.«

»Jocko duldet Jocko. Jocko mag Jocko nicht.«

»Das ist sehr traurig.«

»Jocko traut Jocko nicht.«

»Weshalb solltest du dir selbst nicht trauen?«

Während er über ihre Frage nachdachte, gab der Troll mit den Hautlappen seines Mundes schmatzende Geräusche von sich und sagte dann: »Nehmen wir mal an, Jocko wollte ein Messer.«

»Wozu?«

»Nehmen wir mal an … um sich die Zehennägel zu schneiden.«

»Ich kann dir eine Nagelschere bringen.«

»Machen wir erst mal mit den Annahmen weiter. Nehmen wir einfach mal an, Jocko wollte ein Messer, um sich die Zehennägel zu schneiden, und nehmen wir mal an, es sei wirklich dringend gewesen. Siehst du, die Zehennägel … sie mussten sofort geschnitten werden, auf der Stelle, denn sonst wäre jede Hoffnung verloren gewesen. Also nehmen wir mal an, Jocko sei losgeeilt, irgendwohin, in eine Küche zum Beispiel, um das Messer zu holen. Was dann passiert, ist das, was immer passiert. Nehmen wir mal an, Jocko kommt in die Küche und sieht ein paar … Bananen, ja, genau das sieht er, eine Platte voller Bananen. Kannst du Jocko noch folgen?«

»Ja, das kann ich«, sagte sie.

Es war nicht immer einfach, dem zu folgen, was er sagte, und manchmal ergab es überhaupt keinen Sinn, aber Erika merkte deutlich, dass es um etwas ging, was Jocko sehr wichtig war. Sie wollte ihn verstehen. Sie wollte für ihn da sein, für ihren heimlichen Freund.


»Also«, fuhr er fort, »legt Jocko den weiten Weg zur Küche zurück. Der Weg ist so weit, weil dieses Haus so groß ist … dieses Haus, von dem wir reden und das nur in der Einbildung existiert oder irgendwo anders, in San Francisco vielleicht, ein großes Haus. Jocko muss sich unbedingt auf der Stelle die Zehennägel schneiden. Wenn er es nicht tut, ist alles verloren! Aber Jocko sieht Bananen. Und ehe er weiß, wie ihm geschieht, jongliert Jocko mit Bananen und tollt in der Küche in San Francisco herum. Er macht Luftsprünge oder schlägt Räder oder dreht Pirouetten oder tut sonst etwas ganz, ganz, ganz Dummes. Jocko vergisst das Messer, bis es zu spät ist, um seine Zehennägel zu schneiden, zu spät, die Zehennägel sind fort, Jocko hat mal wieder alles verpatzt, es ist aus und vorbei, es ist das Ende von ALLEM!«

Erika tätschelte seine Schulter mit den vielen Warzen. »Es ist alles in Ordnung. Es ist alles gut.«

»Verstehst du, was Jocko meint?«

»Ja, ich verstehe es«, log sie. »Aber ich würde gern erst eine Weile über das nachdenken, was du gesagt hast, einen Tag oder so, vielleicht auch eine Woche, bevor ich dir darauf antworte.«

Jocko nickte. »Das ist nur recht und billig. Das war eine ganze Menge, die Jocko bei dir abgeladen hat. Du bist eine gute Zuhörerin.«

»Und jetzt«, sagte sie, »lass uns auf das ganz Besondere zurückkommen, das du gern hättest, aber nicht verdient zu haben glaubst.«

Dieser reizende sehnsüchtige Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück, und es war keinesfalls zu früh dafür. Seine riesigen gelben Augen funkelten vor Aufregung, als er sagte: »Ach du meine Güte, oh, wie sehr sich Jocko doch wünschte, er hätte einen lustigen Hut!«

»Was für einen lustigen Hut hast du dir denn vorgestellt?«


»Ganz egal, Hauptsache, er ist sehr lustig.«

»Heute Nacht werde ich keinen lustigen Hut für dich finden können.«

Er zuckte die Achseln. »Wann auch immer. Wenn überhaupt jemals. Jocko … er hat ihn ohnehin nicht verdient.«

»Ja, das sagtest du bereits. Aber ich verspreche dir, dass ich in ein oder zwei Tagen einen lustigen Hut für dich aufgetrieben haben werde.«

Ungeachtet der Schwierigkeiten, die es Erika bereiten könnte, einen sehr lustigen Hut zu finden, wurde sie schon im Voraus für ihre Mühe belohnt, als sie seine Freude sah, seine Tränen der Dankbarkeit.

»Du bist eine so gütige Dame. Jocko würde dir die Hand küssen, er will bloß nicht, dass du dich ekelst.«

»Du bist mein Freund«, sagte sie und hielt ihm die rechte Hand hin.

Die kurze Berührung seiner klebrigen Zähne und der losen Hautlappen um seinen Mund herum war noch widerwärtiger, als sie es sich vorgestellt hatte, doch Erika sagte lächelnd: »Du bekommst deinen Hut. Es gibt aber auch noch etwas, was du hoffentlich für mich tun kannst.«

»Jocko wird dir ein Buch vorlesen«, sagte Jocko. »Zwei Bücher auf einmal und eines davon auf dem Kopf.«

»Vorlesen kannst du mir später. Erst brauche ich deine Meinung in einer Angelegenheit.«

Der Troll packte mit den Händen seine Füße und schaukelte auf dem Boden herum. »Außer der Kanalisation, Ratten und Insekten gibt es nicht viel, womit Jocko sich auskennt, aber er kann es versuchen.«

»Du bist Jonathan Harker, oder du warst Harker, wie auch immer es sich verhalten mag. Daher weißt du, dass sich das Gefühlsleben der Neuen Rasse in Grenzen hält. Ihre gefühlsmäßigen Reaktionen beschränken sich auf Neid, Wut
und Hass, ausschließlich Gefühle, die sich gegen die eigene Person richten und nicht zu Hoffnung führen können, weil er sagt, Hoffnung führt zu dem Wunsch nach Freiheit, zu Ungehorsam und Rebellion.«

»Jocko ist jetzt anders. Jocko fühlt große gute Dinge mit großem Überschwang.«

»Ja, das ist mir bereits aufgefallen. Aber wie dem auch sei, ich besitze weder das Wissen noch den Überblick, um zu verstehen, was ein Genie wie Victor dazu geführt haben sollte, seine Neue Rasse so zu erschaffen. Nur ich, seine Frau, bin anders. Er gestattet mir Demut und Scham … was auf eine ganz eigentümliche Weise zu Hoffnung führt, und die Hoffnung zu Zärtlichkeit.«

Der Troll schaukelte weiterhin mit seinen Füßen in den Händen und wandte ihr den Kopf zu, als er sagte: »Du bist die Erste überhaupt, ob von der Alten Rasse oder von der Neuen, die nett zu Jocko ist.« Wieder liefen ihm Tränen über die Wangen.

»Ich erhoffe mir vieles«, sagte Erika. »Ich hoffe, dass ich von Tag zu Tag eine bessere Ehefrau werde. Ich hoffe darauf, Anerkennung in Victors Augen zu sehen. Falls es mir mit der Zeit gelingt, ihm eine sehr gute Ehefrau zu werden, und falls er mich mit der Zeit ins Herz schließen sollte, werde ich ihn bitten, anderen der Neuen Rasse Hoffnung zu gestatten. Ich werde Victor bitten, meinen Leuten ein milderes Leben als das zu geben, das sie derzeit haben.«

Der Troll hörte auf zu schaukeln. »Bitte Victor so schnell um nichts.«

»Nein. Erst muss ich ihm eine bessere Ehefrau werden. Ich muss lernen, ihm vollendet zu dienen. Aber vielleicht könnte ich des Königs Ahasveros Königin Esther sein.«

»Denk daran«, sagte er, »Jocko ist unwissend. Ein unwissender Versager.«


»Das sind Gestalten in der Bibel, die ich nie gelesen habe. Esther war die Nichte und Adoptivtochter des Mardochai. Sie hat König Ahasveros, ihren Ehemann, dazu gebracht, ihr Volk, die Juden, vor der Auslöschung durch die Hände Hamans, eines Fürsten seines Reichs, zu bewahren.«

»Bitte Victor so schnell um nichts«, wiederholte der Troll. »Das ist Jockos Meinung. Das ist die Meinung, die Jocko mit Nachdruck vertritt.«

Vor ihrem geistigen Auge sah Erika Christine auf dem Boden des Eingangsbereichs der ehelichen Suite liegen, ihre beiden Herzen vierfach durchschossen.

»Das ist nicht das, wozu ich deine Meinung hören möchte«, sagte sie und stand auf. »Komm mit mir in die Bibliothek. Ich muss dir dort etwas Seltsames zeigen.«

Der Troll zögerte. »Ich, der bin, ist erst vor ein paar Tagen aus ihm gekommen, der war, aber ich, der Jocko ist, habe bereits genug Seltsames für den Rest meines Lebens gesehen.«

Sie hielt ihm eine Hand hin. »Du bist mein einziger Freund auf Erden. Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann.«

Jocko sprang vom Fußboden auf und nahm eine Stellung auf den Fußspitzen ein, als wollte er eine Pirouette drehen, zögerte aber immer noch. »Jocko muss diskret sein. Jocko ist ein heimlicher Freund.«

»Victor ist aus dem Haus gegangen. Er ist auf dem Weg in die Hände der Barmherzigkeit. Die Hausangestellten sind am hinteren Ende des Anwesens, in ihrem Schlafsaal. Wir haben das Haus für uns allein.«

Nach einem Moment ließ er sich auf die Fußsohlen sinken und seine Hand in ihre gleiten. »Es wird ein sehr, sehr lustiger Hut werden, nicht wahr?«

»Sehr, sehr lustig«, versprach sie ihm.

»Mit kleinen Glöckchen dran?«


»Wenn ich einen lustigen Hut ohne Glöckchen finde, werde ich so viele Glöckchen annähen, wie du willst.«
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Vollkommene Stille hat sich auf das Gebäude herabgesenkt, ob in den Fluren, einem nach dem anderen, den Labors, einem nach dem anderen, den verschiedenen Räumen, auf den Treppen, in den Toiletten und in den Lagern.

Da sämtliche Fenster zugemauert sind, lässt das Gebäude keine Geräusche aus der Außenwelt ein.

Da und dort liegen Grüppchen von gehirnlosen Leichen herum. Sie sind alle AUSNAHMEN.

Keiner rührt sich, der gesehen werden kann.

Chamäleon folgt der verlockenden Fährte des ZIELOBJEKTS, bis diese Pheromone am Computerarbeitsplatz im Zentrallabor ein abruptes Ende finden und von der Person, die sie verströmt hat, keine Spur zu sehen ist.

Dunkle Erinnerungen an diesen riesigen Raum regen sich in Chamäleons Gedächtnis. Es scheint keine Erinnerungen zu haben, die weiter zurückgehen als diese.

Erinnerungen sind für Chamäleon nicht von Interesse. Es lebt für die Zukunft, für den aufreizenden Geruch der ZIELOBJEKTE, der es in Wut versetzt.

Rasende Gewalttätigkeit stimuliert das Lustzentrum in seinem Vorderhirn, wie intensiver Sex es stimulieren könnte, wenn Chamäleon zu sexuellen Aktivitäten fähig wäre. Gemetzel, und nichts anderes als Gemetzel, lösen seinen Orgasmus aus. Chamäleon träumt vom Krieg, denn für Chamäleon ist der Krieg fortwährende Ekstase.


Plötzlich erscheinen auf dem Computer auf dem Schreibtisch und auf einem überdimensionalen Monitor mit einer Diagonalen von hundertfünfzig Zoll, der in eine Wand eingelassen ist, Bilder.

Die Bildschirme zeigen eine breite Prachtstraße, Zehntausende von Leuten, die alle identisch gekleidet sind, sich zu einer exakten Aufstellung formiert haben und zu lauter Musik im Gleichschritt marschieren.

In jeder fünften Reihe der steifbeinig Marschierenden trägt jede Person eine Fahne. Die Fahne ist rot mit einem weißen Kreis. In dem Kreis ist das Gesicht eines Mannes.

Das Gesicht ist Chamäleon vertraut. Es hat diesen Mann vor langer Zeit gesehen, hat ihn oft gesehen, in eben diesem Labor.

Die Kamera fährt zurück, und die kolossalen Gebäude, von denen die zwölfspurige Prachtstraße gesäumt ist, werden sichtbar. Es sind alles kühne Entwürfe, die mit nichts, was Chamäleon kennt, Ähnlichkeit aufweisen. Chamäleon sind die Grundrisse Dutzender typischer Gebäude direkt ins Gehirn heruntergeladen worden, um ihm dabei zu helfen, sich in einem durchschnittlichen Bürohochhaus, einer Kirche oder einem Einkaufszentrum zurechtzufinden.

Auf einigen dieser gewaltigen Bauwerke sind Porträts. Das Gesicht des Mannes auf der Fahne ist in Farbe oder in Mosaikfliesen gestaltet oder in den Stein gemeißelt.

Keines dieser Bildnisse ist kleiner als zehn Stockwerke hoch. Manche ziehen sich über dreißig Stockwerke.

Die Musik schwillt an, schwillt noch mehr an und ebbt auf die Lautstärke von Hintergrundmusik ab. Jetzt werden Wörter gesprochen, aber Chamäleon interessiert sich nicht dafür, was gesagt wird. Die marschierenden Horden auf den Bildschirmen sind keine echten Leute, lediglich Bilder. Sie können nicht getötet werden.


Chamäleon kriecht zwischen den zahlreichen Geräten herum und sucht das, was lebt, um getötet zu werden.

Eine Zeit lang nimmt es keinen anderen Geruch wahr als die zurückgebliebenen Pheromone des ZIELOBJEKTS, das kürzlich hier war, aber verschwunden ist. Dann taucht ein neuer Duft auf.

Chamäleon dreht den Kopf nach links, nach rechts. Seine beiden Reißscheren schnappen erwartungsvoll auf, und seine Brechschere öffnet sich weit, um zuzupacken. Sein Stachel kommt unter dem Rückenschild hervor.

Der Geruch ist der eines ZIELOBJEKTS. Im Flur, aber es kommt näher.
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Abrupt fiel der Regen hinter ihnen zurück, und die zweispurige asphaltierte Landstraße lag trocken vor ihnen. Da sie dem Unwetter davongefahren und dem Anschein nach schneller gewesen war als die Natur, wenn sie tobte und wütete, genoss Carson die Illusion einer noch höheren Geschwindigkeit als der, die sie tatsächlich aus dem Honda herausgeholt hatte.

Sie hob die Flasche Schlaf-nie-wieder-Cola, die zwischen ihren Schenkeln stand, und trank noch einen großen Schluck. Sie erkannte die Anzeichen einer noch nicht kritischen Dehydrierung, verursacht durch Koffein: trockener Mund, trockene Lippen, ein leises Klingen in den Ohren.

Michael, der auf dem Beifahrersitz mit imaginären Trommelstöcken auf eine imaginäre Trommel schlug, sagte: »Vielleicht hätten wir bei den Koffeintabletten doch nicht
die empfohlene Höchstdosis überschreiten sollen. Ich habe jetzt schon NoDoz-Nasenlöcher.«

»Ich auch. Meine Nasenschleimhäute sind so trocken, dass es mir vorkommt, als atmete ich Luft ein, die aus einem Hochofen rausgekommen ist, sie verursacht dieses leichte Brennen.«

»Yeah. Sie kommt einem trocken vor. Aber wir sind hier immer noch in Louisiana, also muss die Luftfeuchtigkeit minimal neunzig Prozent betragen, das ist gesetzlich vorgeschrieben. Hey, weißt du überhaupt, wie groß der Anteil an Wasser im menschlichen Körper ist?«

»An den Tagen im Monat, an denen es sich in mir staut, würde ich sagen, neunzig Prozent.«

»Bei Männern sechzig Prozent, bei Frauen fünfzig Prozent. «

Sie sagte: »Da haben wir den Beweis – Frauen haben mehr Substanz als Männer.«

»Das war eine Antwort in Jeopardy!«

»Ich fasse es nicht, dass du dir Gameshows im Fernsehen ansiehst.«

»Sie sind lehrreich«, sagte er. »Die Hälfte dessen, was ich weiß, habe ich aus Gameshows.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Moosbehangene immergrüne Eichen zu beiden Seiten der Straße bildeten einen Tunnel, und das Licht der Scheinwerfer leuchtete jedes Mal heller, wenn es auf etwas fiel, was möglicherweise Kolonien phosphoreszierender Flechten auf der rissigen Rinde waren.

»Musst du so schnell fahren?«

»Schnell? Vickys Karre ist nicht fahrtauglich, es sei denn, man fährt in einem Leichenzug.«

Carsons Handy läutete, und sie fischte es aus einer Innentasche ihrer Jacke.


»O’Connor«, sagte sie.

»Detective O’Connor«, sagte eine Frau, »hier spricht Erika Helios.«

»Guten Abend, Mrs Helios.«

Als er den Namen hörte, sprang Michael auf seinem Sitz in die Höhe wie eine Scheibe Brot in einem Toaster.

Erika Helios sagte: »Ich bin der Meinung, Ihnen könnte klar sein, wer mein Mann in Wirklichkeit ist. Zumindest glaube ich, er hat den Verdacht, Sie wüssten es.«

»Er weiß, dass wir es wissen«, sagte Carson. »Gestern hat er uns zwei Killer seiner Neuen Rasse auf den Hals gehetzt. Ein goldiges Paar. Sie sahen aus wie Tänzer. Wir haben sie Fred und Ginger genannt. Sie haben mein Haus gründlich demoliert und hätten beinah meinen Bruder getötet.«

»Das klingt mir ganz nach Benny und Cindi Lovewell«, sagte Erika Helios. »Ich gehöre auch zur Neuen Rasse. Aber davon, dass Benny und Cindi gestern auf Sie angesetzt worden sind, weiß ich nichts. Victor hat mich vorgestern getötet. «

An Michael gewandt sagte Carson: »Sie sagt, Victor hätte sie vorgestern getötet.«

»Mit wem reden Sie?«, fragte Erika.

»Mit meinem Partner Michael Maddison.«

Erika sagte: »Ich weiß, dass es unglaubwürdig klingt, wenn einem jemand erzählt, er sei vorgestern getötet worden. «

»Dank Ihres Mannes«, sagte Carson, »gibt es nichts mehr, wovon wir meinen, es sei kaum zu glauben.«

»Ich würde jeden verdammten Irrsinn glauben«, stimmte Michael ihr zu.

»Victor hat meine Leiche auf die Müllhalde geschickt. Wissen Sie von der Abfallwirtschaft Crosswoods, Detective O’Connor?«


»Das ist die Mülldeponie gleich neben der Farm mit den Tanks, auf der er jedes Jahr sechstausend von Ihrer Sorte raushaut.«

»Sie sind tatsächlich im Bilde. Das dachte ich mir schon, wenn Victor Ihretwegen besorgt ist. Victor bereitet nämlich so schnell niemand Sorgen.«

»Mrs Helios, woher haben Sie diese Nummer?«

»Victor hatte sie. Ich habe sie auf seiner Schreibunterlage liegen sehen. Das war, bevor ich tot war. Aber ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Ich bin eine Alpha.«

»Sind Sie immer noch tot?«, fragte Carson.

»Nein, nein. Wie sich herausgestellt hat, sind die meisten von uns, die er hierherschickt, mit Sicherheit tot, aber ein paar von uns, die tot zu sein scheinen … nun ja, in uns ist noch eine Spur von Lebensenergie vorhanden, die wieder auf volle Kraft gebracht werden kann, damit unser enormes Heilvermögen aktiviert wird. Hier auf der Müllkippe wissen sie, wie man uns rettet.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Von den Angehörigen der Neuen Rasse, die ausrangiert und hierhergebracht wurden, aber wieder am Leben sind. Ich bin jetzt eine von ihnen. Wir nennen uns die Müllers.«

Carson sagte: »Ich wusste gar nicht, dass ihr Sinn für Humor habt.«

»Den haben wir auch nicht«, sagte Erika. »Erst, wenn wir sterben und unsere Programmierung verlieren und wenn wir dann wieder lebendig werden. Aber vielleicht klingt das für Sie total bescheuert. Vielleicht wissen Sie nicht genug über unsere Programme.«

Carson dachte daran, wie Pastor Kenny Laffite an seinem Küchentisch in der Pfarrei von solchen Ausfallerscheinungen heimgesucht worden war. »Doch, darüber wissen wir Bescheid«, sagte sie.


»Ach ja, ich hätte gleich dazusagen sollen, dass ich Erika vier bin. Die Ehefrau, die jetzt bei ihm ist, ist Erika fünf.«

»Er hat ja einen ganz schönen Zahn drauf.«

»Er hat immer Erikas in den Tanks, nur für den Fall, dass bei der aktuellen etwas schiefgeht. Fleisch ist billig. Behauptet er jedenfalls.«

»Dem Himmel sei Dank für die NoDoz-Hämmer und die Cola mit der Dreifachdröhnung«, sagte Carson.

»Wie bitte?«, sagte Erika vier.

»Wenn ich nicht bis unter die Schädeldecke mit Koffein vollgepumpt wäre«, sagte Carson, »wäre ich diesem Gespräch nicht gewachsen.«

»Detective, wissen Sie, dass Sie bei der Polizei niemandem trauen können? Zu viele Ihrer Kollegen sind Victors Leute.«

»Ja. Das ist uns klar.«

»Sie sind also auf sich selbst gestellt. Und hier in der Gemeinde, zu der die Müllkippe und die Zuchtfarm mit den Tanks gehören, sind sämtliche Bullen und die meisten Politiker Replikanten. Sie können nicht gewinnen.«

»Wir können gewinnen«, widersprach ihr Carson.

Michael nickte so schnell mit dem Kopf, dass er wie ein außer Kontrolle geratener Wackeldackel wirkte, und sagte: »Wir können gewinnen. Wir können gewinnen.«

»Sein Imperium implodiert gerade«, sagte Carson zu Erika.

»Ja. Das wissen wir. Aber Sie werden trotzdem Hilfe brauchen. «

Carson dachte an Deucalion und sagte: »Wir haben Hilfe, von der Sie nichts wissen. Aber was hatten Sie im Sinn?«

»Wir haben Ihnen einen Handel vorzuschlagen. Wir, die Müllers. Wir helfen Ihnen, ihn zu besiegen und ihn gefangen zu nehmen – aber wir wollen etwas dafür.«
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Victor begab sich nie auf direktem Wege in die Hände der Barmherzigkeit. Neben dem Krankenhaus, das sich jetzt als Lagerhaus ausgab, waren in einem fünfstöckigen Bürogebäude die Buchhaltung und die Personalabteilung von Biovision untergebracht, der Firma, die ihn zum Milliardär gemacht hatte.

In der Garage unter dem Gebäude parkte er seinen Mercedes S 600 auf einem Stellplatz, der für ihn reserviert war. Um diese Zeit war sein Wagen der einzige, der dort parkte.

Dieser Anruf von Erika vier und der Vorfall mit Christine, die nicht wusste, wer sie war, hatten ihn aus dem Konzept gebracht. In solchen Momenten gab es nichts Besseres als Arbeit, um ihn zur Ruhe zu bringen, und vielleicht erforderten zahlreiche Fragen jetzt mehr denn je seine Aufmerksamkeit.

In der Nähe seines Stellplatzes war eine lackierte Stahltür, zu der nur er einen Schlüssel besaß. Hinter der Tür lag ein quadratischer Raum mit einer Seitenlänge von jeweils gut dreieinhalb Metern.

Der Außentür gegenüber befand sich eine weitere Tür mit einem Tastenfeld an der Wand daneben. Victor tippte einen Code ein, und das elektronische Schloss schnappte auf.

Er trat in einen zweieinhalb Meter hohen und einen Meter achtzig breiten Gang mit einem Zementboden und Wänden, die durch Holzbalken abgestützt wurden. Der unterirdische Gang war von Angehörigen der Neuen Rasse heimlich gegraben worden.

Jeder Versuch, eine bestehende Zivilisation niederzureißen und sie durch eine neue zu ersetzen, brachte zwangsläufig große Verantwortung mit sich. Die Last auf seinen
Schultern hätte untragbar sein können, wenn er nicht gleichzeitig in den Genuss von Privilegien wie Geheimgängen, verborgenen Zimmern und versteckten Treppen gekommen wäre, die ihm täglich ein gewisses Maß an Spaß gestatteten.

Ein solches Kuddelmuddel und diese Heimlichtuereien hatten ihn schon fasziniert, als er noch ein Junge war, der in einem verwinkelten Haus aufwuchs, das ein paranoider Großvater erbaut hatte; in seinem Entwurf hatte er mehr verborgene als sichtbare Türen, mehr unbekannte als bekannte Räume und mehr Geheimgänge als für jedermann zugängliche Flure eingeplant. Victor war der Meinung, es sagte etwas Bewundernswertes über ihn aus, dass er den Kontakt zu seinen Wurzeln nicht verloren und seine Herkunft nicht vergessen hatte.

Am Ende des Korridors akzeptierte ein weiteres Tastenfeld seinen Code. Eine letzte Tür öffnete sich und führte in einen gewöhnlichen Aktenkeller im untersten Tiefgeschoss der Hände der Barmherzigkeit.

In diesem Tiefgeschoss waren derzeit keine Arbeiten zugange. Hier war es zu einem bedauerlichen Zwischenfall gekommen, infolge der schlampigen Arbeit, die einige seiner Alphas geleistet hatten, und vierzig von ihnen waren umgekommen. Er lief durch einen schummerig beleuchteten Bereich, in dessen Schatten sich nicht beseitigte Spuren der Zerstörung abzeichneten.

Im Aufzug auf dem Weg nach oben zum Zentrallabor hörte Victor Musik von Wagner, deren majestätische Klänge sein Herz ergriffen. Dann wurde ihm klar, dass jemand Das Glaubensbekenntnis aktiviert haben musste, den Kurzfilm, der zur Inspiration und Motivation der Belegschaft einmal täglich im ganzen Gebäude gezeigt wurde. Aber nur Victor kannte die Prozedur, durch die der Computer angewiesen werden konnte, den Film im ganzen Gebäude zu zeigen,
und er war neugierig darauf, wie dieser Vorgang aktiviert worden war.

Als er sein Laboratorium betrat, stand er vor dem riesigen Wandmonitor und war so bezaubert wie immer von den marschierenden Massen, von der Stadt von morgen mit ihren gigantischen Gebäuden, die der gute Adolf sich zwar ausgemalt, die zu errichten er aber versäumt hatte, von den Monumenten, die er zum Gedenken an sich selbst errichten würde, die jedoch, wenn die Stadt erbaut wurde, weitaus grandioser sein würden als diese Beispiele.

Mit einem Team seiner Leute hatte er durch Computeranimation diesen realistischen Blick in die Zukunft entworfen. Gleich würde der Moment kommen, da Wagners Musik verklang und mit seiner eigenen Stimme das Glaubensbekenntnis vorgetragen wurde.

Er begab sich an seinen Computerarbeitsplatz und hatte die Absicht, sich auf seinen Stuhl zu setzen, um genüsslich das Ende des Films anzusehen. Doch als er dort ankam und sich zu dem riesigen Bildschirm in der gegenüberliegenden Wand umdrehte, sah er, dass sich etwa sechs Meter von ihm entfernt ein Teil des Fußbodens kräuselte, und er dachte alarmiert: Chamäleon.





46.

Gegen Ende einer langen Steigung sprang aus der Dunkelheit rechts neben der Straße ein Reh mit weißem Spiegel ins Scheinwerferlicht und erstarrte vor Furcht.

Carson hatte die Geschwindigkeitsbegrenzung und die Piktogramme der Silhouette eines springenden Rehbocks
mit Gehörn, die in regelmäßigen Abständen am Straßenrand standen, ignoriert und vollständig vergessen, dass in einer ländlichen Gegend Rotwild ein nicht geringeres Verkehrsrisiko darstellt als betrunkene Autofahrer.

Das Problem bestand weniger darin, dass sie als Großstadtpflanze hier nicht in ihrem Element war. Sondern da sie in den letzten Tagen Hals über Kopf in die verdrehte Welt des Victor Helios-Frankenstein eingetaucht war, lernte sie gerade, außergewöhnliche, groteske und widersinnige Bedrohungen jeder Art zu fürchten und sich vor ihnen zu hüten, während sie gleichzeitig immer weniger auf die Gefahren des Alltagslebens eingestellt war.

Trotz ihrer Klagen über den Honda hatte sie den Wagen zu einem leichtsinnigen Tempo hochgejagt. Sowie sie das Reh auf der Fahrbahn in Richtung Norden sah, wusste sie, dass ihr noch etwa fünf Sekunden bis zum Aufprall bleiben würden und sie das Tempo nicht genügend drosseln konnte, um einen katastrophalen Zusammenstoß zu vermeiden, und dass der Wagen sich überschlagen könnte, wenn sie scharf bremste.

In dem Moment, als das Reh auftauchte, sagte Erika vier im Namen der Müllers: »… aber wir wollen etwas dafür.«

Um beide Hände für das Steuer frei zu haben, warf Carson Michael das Handy zu. Er fing es mitten in der Luft, als hätte er darum gebeten, und griff gleichzeitig mit der linken Hand quer über seinen Körper, um einen Knopf zu drücken, der das Fenster in seiner Tür nach unten gleiten ließ.

In dem Sekundenbruchteil, den sie brauchte, um Michael das Telefon zuzuwerfen, zog Carson auch die beiden Möglichkeiten, die sie hatte, in Erwägung:

Nach links rüberzuziehen und auf der Gegenfahrbahn und dem linken Seitenstreifen an Bambis Mama vorbeizufahren, aber damit könnte man sie erschrecken, und wenn
sie versuchte, die Überquerung der Straße fortzusetzen, würde sie heftig mit dem Honda zusammenprallen.

Nach rechts rüberzuziehen und hinter dem Reh von der Straße abzukommen, aber dann könnte man voll in ein anderes Reh hineinfahren, falls die Tiere als Herde oder im Familienverband unterwegs waren.

Schon während das Telefon im Bogen auf Michaels gehobene Hand zuflog, setzte Carson alles auf eine Karte, indem sie beschloss, das Reh sei nicht allein. Sie schwenkte auf die Gegenfahrbahn.

Direkt vor ihnen kam ein Rehbock von dort, wo sie ihn am wenigsten erwartet hatte; er sprang von links aus der Dunkelheit auf die Gegenfahrbahn, denn er machte kehrt, um seine versteinerte Ricke zu holen.

Nachdem er das Handy von seiner rechten Hand in die linke geworfen und die Pistole aus seinem Schulterhalfter gezogen hatte, streckte Michael die Waffe aus dem Wagenfenster, das noch dabei war, sich surrend zu öffnen, und gab zwei Schüsse ab.

Erschrocken sprang der Rehbock aus der Gefahrenzone auf die Fahrbahn nach Norden, die Ricke machte kehrt, um ihm zu folgen, der Honda schoss mit Höchstgeschwindigkeit an ihnen vorbei, und kaum mehr als dreißig Meter entfernt tauchte auf dem höchsten Punkt des Hangs ein Lastwagen auf und raste in Richtung Süden.

Der Lastwagenfahrer hämmerte auf seine Hupe ein.

Carson zog scharf nach rechts rüber.

Die Scheinwerfer des Lastwagens beschrieben einen grellen Bogen durch das Innere des Hondas.

Da sie merkte, dass der Wagen sich überschlagen wollte, mied sie die Bremse, nahm das Gas zurück und korrigierte das Steuer behutsam nach links.

Der Lastwagen schoss so dicht an ihnen vorbei, dass Carson
den Fahrer fluchen hörte, obwohl ihre Fensterscheibe geschlossen war.

Als die Fliehkraft die Hinterachse des Wagens ausbrechen ließ und er von der Straße abkam, schleuderte einer der hinteren Reifen prasselnden Schotter gegen den Unterboden, aber dann waren sie wieder auf dem Pflaster und in der Fahrspur nach Norden, in die sie gehörten.

Als Carson beschleunigte, steckte Michael seine Pistole in das Halfter zurück und warf ihr das Handy wieder zu. Als sie es auffing und er die Fensterscheibe auf seiner Seite schloss, sagte sie: »Damit wäre es entschieden. Wir heiraten.«

Er sagte: »Offensichtlich.«

Jetzt fiel ihr der Hund wieder ein, und sie sagte: »Wie geht es Duke?«

»Der hockt auf dem Rücksitz und grinst.«

»Der Hund ist genau richtig für uns.«

Als Carson das Handy an ihr Ohr hielt, sagte die frühere Mrs Helios gerade: »Hallo? Sind Sie noch dran? Hallo?«

»Mir ist nur das Telefon runtergefallen«, sagte Carson. »Sie sagten gerade, Sie wollten eine Gegenleistung dafür, dass Sie uns helfen.«

»Was werden Sie mit Victor tun, falls Sie ihn in die Finger kriegen?«, fragte Erika. »Ihn verhaften?«

»Oh nein«, sagte Carson. »Das glaube ich ganz und gar nicht. Ihn zu verhaften wäre viel zu kompliziert.«

»Es wäre die Verhandlung des Jahrtausends«, sagte Michael.

Carson schnitt eine Grimasse. »Bei all den Berufungen wären wir dreißig Jahre lang damit beschäftigt, Zeugenaussagen zu machen.«

Michael sagte: »Und wir müssten uns für den Rest unseres Lebens Unmengen von wirklich schlechten Monsterwitzen anhören.«


»Wahrscheinlich käme er sowieso ungeschoren davon«, sagte Carson.

»Er käme ganz sicher davon«, stimmte Michael ihr zu.

»Für eine beträchtliche Anzahl von Idioten würde er zu einer Art Volksheld.«

»Freispruch durch die Geschworenen«, sagte Michael.

»Er wollte doch nichts weiter, als ein Utopia errichten.«

»Das Paradies auf Erden. Was ist dagegen einzuwenden?«

»Einen einzigen weltumspannenden Staat ohne Krieg«, sagte Carson.

»Die gesamte Menschheit in ihrem Streben nach einer ruhmreichen Zukunft vereint.«

»Die Neue Rasse würde die Umwelt weniger verschmutzen als die Alte.«

»Bis auf den letzten Mann würden sie die Sorte Glühbirnen benutzen, die ihnen vorgeschrieben werden«, sagte Michael.

»Keine Habgier, weniger Vergeudung, Opferbereitschaft.«

»Sie würden die Eisbären retten«, sagte Michael.

Carson sagte: »Sie würden die Meere retten.«

»Sie würden den Planeten retten.«

»Und wie! Das Sonnensystem würden sie retten.«

»Das ganze Universum.«

Carson sagte: »Und all das Morden, das war nicht Victors Schuld.«

»Monster«, sagte Michael. »Diese verfluchten Monster.«

»Seine Geschöpfe wollten sich einfach nicht an ihre Programmierung halten.«

»Wir haben es tausendmal in Filmen gesehen.«

»Es ist tragisch«, sagte Carson. »Der brillante Wissenschaftler zugrunde gerichtet.«

»Von diesen undankbaren, aufsässigen Monstern verraten. «


»Er wird nicht nur ungeschoren davonkommen, am Ende bekommt er auch noch seine eigene Realityshow im Fernsehen«, sagte Carson.

»Er wird in Let’s Dance sein.«

»Und er wird gewinnen.«

Am Telefon sagte die frühere Mrs Helios: »Ich höre nur die Hälfte, aber ich kann deutlich heraushören, dass Sie das nicht mehr wie Polizeibeamte handhaben.«

»Wir sind zur Bürgerwehr übergewechselt«, räumte Carson bereitwillig ein.

»Sie wollen ihn töten«, sagte Erika.

»So oft, wie es nötig ist, um ihn totzukriegen«, sagte Carson.

»Dann wollen wir dasselbe. Und wir können Ihnen helfen, diejenigen von uns, die hier auf der Mülldeponie sind. Wir verlangen nur, dass Sie ihn nicht einfach erschießen. Ergreifen Sie ihn lebend. Helfen Sie uns dabei, ihn auf die Weise zu töten, die wir uns für ihn ausgedacht haben.«

»Wie wollen Sie es denn anstellen?«, fragte Carson.

»Wir wollen ihn anketten und ihn in die Müllgrube runterbringen. «

»Bis dahin kann ich Ihnen folgen.«

»Wir wollen ihn mit dem Gesicht nach oben in ein Grab aus Abfällen legen, das mit dem toten Fleisch seiner Opfer ausgelegt ist.«

»Das gefällt mir.«

»Manche der anderen wollen auf ihn urinieren.«

»Ein verständlicher Impuls.«

»Wir wollen ihm einen Metallkragen um den Hals schnallen, der mit einem Hochspannungskabel verbunden ist, durch das wir ihm später einen Stromstoß verpassen können, der stark genug ist, um das Mark in seinen Knochen sieden zu lassen.«


»Wow.«

»Aber nicht gleich. Mit dem Kragen wollen wir ihn lebendig unter dem Müll begraben und zuhören, wie er schreit und um Gnade bettelt, bis wir genug davon haben. Dann kochen wir sein Mark.«

»Sie haben das wirklich gründlich durchdacht«, sagte Carson.

»Das kann man wohl sagen.«

»Vielleicht können wir zusammenarbeiten.«

Erika sagte: »Wenn er das nächste Mal zu der neuen Zuchtfarm kommt …«

»Das wird wahrscheinlich noch vor dem Morgengrauen der Fall sein. Wir vermuten, dass er aus New Orleans verschwinden und sich auf die Farm zurückziehen wird, wenn die Hände der Barmherzigkeit niederbrennen.«

»Die Barmherzigkeit wird niederbrennen?«, fragte Erika mit kindlicher Verwunderung und freudigem Erschauern.

»Sie wird in …« Carson warf einen Blick auf Michael, der auf seine Armbanduhr sah, und wiederholte dann, was er zu ihr sagte: »… in acht Minuten niederbrennen.«

»Ja«, sagte die vierte Mrs Helios, »er wird bestimmt auf die Farm fliehen.«

»Mein Partner und ich sind bereits auf dem Weg.«

»Treffen Sie sich in Crosswoods mit uns, auf der Mülldeponie, bevor Sie sich zur Farm begeben«, sagte Erika.

»Darüber muss ich erst noch mit unserem anderen Partner reden. Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung. Welche Nummer haben Sie dort?«

Als Erika ihr die Telefonnummer nannte, wiederholte Carson die Ziffern, damit Michael mitschreiben konnte.

Carson beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und sagte: »Für ein Monster macht sie einen richtig netten Eindruck.«
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Obwohl er die Menschheit verabscheute, war Victor, rein biologisch betrachtet, ein Mensch. Obwohl er intellektuell in einem Maß aufgeklärt war, das das Begriffsvermögen anderer Angehöriger der Alten Rasse überstieg, war er ihnen physisch eher ähnlich als unähnlich. Für Chamäleon fiel Victor eindeutig unter gutgeheißene Zielobjekte.

Wenn er Chamäleon nicht selbst erschaffen hätte, hätte Victor nicht gewusst, was es bedeutete, dass der Boden sich kräuselte. Er hätte geglaubt, er hätte es sich bloß eingebildet oder er hätte eine transitorische ischämische Attacke.

Selbst jetzt konnte er Chamäleon nicht leicht von dem Untergrund unterscheiden, über den es sich bewegte, obwohl er wusste, wohin er seinen Blick zu richten hatte.

Auf dem Computermonitor und auf dem großen Bildschirm in der gegenüberliegenden Wand tauchten weiterhin ergreifende heroische Visionen der Zukunft der Neuen Rasse auf, doch jetzt erhob sich Victors Stimme und trug das Glaubensbekenntnis vor: »Das Universum ist ein Meer von Chaos, in dem ein Zufall mit dem anderen kollidiert und Splitter von weiteren sinnlosen Zufällen wie Schrapnell durch unser Leben schleudert …«

Chamäleon näherte sich ihm wachsam, obwohl es nicht so besonnen hätte sein müssen und nicht auf Vorsicht programmiert war, da es praktisch unsichtbar und zu großer Schnelligkeit fähig war. Höchstwahrscheinlich war es deshalb so vorsichtig, weil dies sein erster Jagdausflug war. Wenn es erst einmal getötet hatte, würde es kühner werden.

»Das Ziel der Neuen Rasse besteht darin, dem Antlitz des Chaos Ordnung aufzuprägen, die ungeheure destruktive Kraft des Universums nutzbar zu machen und sie in den Dienst eurer
Bedürfnisse zu stellen, um einer Schöpfung, die seit undenklichen Zeiten sinnlos war, einen Sinn zu geben …«

Victor wich unauffällig tiefer in seinen u-förmigen Arbeitsplatz zurück.

Chamäleon rückte um ebenso viel vor, wie sich Victor zurückgezogen hatte, und dann weitere eineinhalb Meter, bis es nur noch viereinhalb Meter entfernt war.

Es war eine halb-schlaue Tötungsmaschine, denn seine Fähigkeit, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, gab ihm einen so großen Vorteil, dass es nicht erforderlich war, obendrein auch noch wirklich schlau zu sein. Victor hatte die Absicht, Zehntausende von Chamäleons zu produzieren, um sie an dem Tag, an dem die Revolution begann, zur Unterstützung der Brigaden von Kriegern der Neuen Rasse freizulassen, wenn sie begannen, die Alte Rasse zu töten.

»Und der Sinn, den ihr dem Universum aufzwingen werdet, ist der von eurem Schöpfer festgelegte, die jubelnde Verklärung meines Namens und meines Angesichts, die Umsetzung meiner Vision und die Verwirklichung all meiner Wünsche …«

Die Granitplatte des Schreibtischs stieß von hinten gegen Victors Oberschenkel und hielt ihn auf.

Chamäleon huschte bis auf gut dreieinhalb Meter an ihn heran und blieb wieder stehen. Wenn es stillhielt, konnte Victor es nicht mehr sehen, obwohl er ganz genau wusste, wo es stand. Der Kräuseleffekt trat nur dann auf, wenn die heimtückische Kreatur in Bewegung war.

»Eure Befriedigung bei der Erfüllung dieser Aufgabe, jeden Moment der Lust, der euch vergönnt ist, und die Linderung eurer ansonsten ständig vorhandenen Ängste werdet ihr ausschließlich durch die unablässige und vollkommene Ausführung meines Willens erlangen …«

Victor hielt seinen Blick auf die Stelle gerichtet, an der
er das Tarnungswunder das letzte Mal gesehen hatte, und bewegte sich unauffällig zur Seite, zu drei Schubladen übereinander, die sich links neben ihm befanden. Er glaubte mit Sicherheit zu wissen, dass das, was er brauchte, in der mittleren der drei Schubladen untergebracht war.

Chamäleon pflanzte sich nicht fort und fraß nicht. Für die Dauer seines Daseins griff es auf seine eigene Substanz zurück und bezog Energie daraus. Wenn sein Gewicht von knapp elf Kilo auf acht Kilo absank, erlahmten Chamäleons Kräfte, und es starb, war sich seines Loses aber selbstverständlich nicht bewusst. Computermodelle legten nahe, dass jedes Chamäleon, das in einer städtischen Umgebung freigelassen wurde, in der Lage sein würde, tausend bis tausendfünfhundert Zielobjekte zu töten, ehe seine Zeit ablief.

»Durch euch wird sich die Erde und alles auf ihr mir unterwerfen, und wenn die Erde als Gesamtheit mir dient, wird sie auch euch dienen, weil ich euch erschaffen und euch in meinem Namen ausgesandt habe …«

Chamäleon begann näher zu kommen – dreißig, sechzig, neunzig Zentimeter –, als Victor die mittlere Schublade aufzog und mit den Fingern darin herumtastete, den Blick fest auf den Möchtegern-Meuchelmörder gerichtet.

Als es stehen blieb, war Chamäleon nur noch knapp zweieinhalb Meter entfernt. Wenn es beschloss, sich wieder in Bewegung zu setzen, würde es mit Sicherheit die restliche Entfernung mit einem Satz zurücklegen, sich in die Beine seines Zielobjekts krallen, Victors Torso zerfleischen und ihm die Finger abzwicken, falls er sich wehrte, wenn es hektisch zu seinem Gesicht hinaufkletterte.

Victor warf einen schnellen Blick in die Schublade. Er sah das Fläschchen mit der hellgrünen Flüssigkeit und zog es heraus, während er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Punkt richtete, an dem Chamäleon gerade noch gewesen war.


Kein Kräuseln zeichnete sich auf dem Boden ab.

Victor zog den Stöpsel aus dem Fläschchen.

Chamäleon huschte auf ihn zu.

Victor schüttete die Hälfte des Flascheninhalts über sich, während er eilig einen Schritt nach rechts auswich.

Da die Flüssigkeit Pheromone der Neuen Rasse enthielt und er sie für den unwahrscheinlichen Fall, dass Chamäleon aus dem Sack im Gefrierschrank entkam, in seinem Schreibtisch aufbewahrt hatte, hielt das tödliche Tarnungswunder direkt vor dem Angriff inne. Victor roch nicht mehr nach einem Zielobjekt, sondern stattdessen nach einem Angehörigen der Neuen Rasse.

»Mir habt ihr zu verdanken, dass ihr lebt, ihr lebt für mich, und mein Glück gereicht euch zum Ruhme …«

Nach langem Zögern wandte sich Chamäleon ab und kroch auf der Suche nach Zielobjekten durch das Labor.

Victor hatte sich keine Wut gestattet, solange die Bedrohung bestand, aber jetzt fühlte er, wie sich sein Gesicht vor Zorn rötete. Er war begierig darauf zu erfahren, wie Chamäleon aus seinem kalten Gefängnis entsprungen war und wer dafür bestraft werden sollte, dass er ihm gestattet hatte, frei umherzulaufen.

Über die Tastatur seines Computers erteilte er den Befehl an das Audio-Video-System, Das Glaubensbekenntnis sofort abzubrechen. Stille senkte sich auf die Hände der Barmherzigkeit herab, und die Bilder der Frankensteinschen Zukunft verschwanden nicht nur vom Computermonitor, sondern auch von sämtlichen anderen Bildschirmen im Gebäude.

Statt das Standardmenü einzublenden, zeigte der Computer jedoch vier Ziffern an – 07:33.

Die Dresden-Uhr. Siebeneinhalb Minuten. Der Countdown lief.

Da er davon ausgegangen war, dass er die Hände der
Barmherzigkeit nur im Falle der extremsten und absolut unwiderruflichen biologischen Katastrophe zerstören würde, und da er gewollt hatte, dass keines seiner Geschöpfe in der Lage war, seine Entscheidung zur endgültigen Zerstörung rückgängig zu machen, wenn der Countdown erst einmal begonnen hatte, konnte die Uhr nicht angehalten werden. In wenig mehr als sieben Minuten würde die Barmherzigkeit ein flammendes Inferno sein.

Seine Wut wich einer sachlichen und praktischen Einschätzung der Umstände. Da er zwei Jahrhunderte überlebt hatte, konnte er sich auf einen gründlich erprobten Selbsterhaltungstrieb verlassen.

Die miteinander verbundenen backsteinförmigen Brandsätze, die in den Wänden und Decken verteilt waren, waren von der Nummer drei der tyrannischsten Regierungen auf Erden entwickelt, von der Nummer zwei der tyrannischsten Regierungen auf Erden verfeinert und von der Nummer eins der tyrannischsten Regierungen auf Erden zu absoluter Perfektion veredelt worden. Es war der Traumbrennstoff eines jeden Pyromanen.

Falls es jemals dazu kommen sollte, dass diese Regierungen gestürzt wurden und diesen Regimen Gefahr drohte, zur Rechenschaft gezogen zu werden, würde ein Knopfdruck dafür sorgen, dass ihre Konzentrationslager, deren Existenz sie abstritten, augenblicklich in Flammen von derart weißglühender Intensität aufgingen, dass sogar die Wächter nicht in der Lage sein würden zu fliehen. Die Temperaturen, die diese Brandstoffe hervorbrachten, waren zwar nicht so hoch wie die durchschnittliche Oberflächentemperatur der Sonne, doch dieses Zeug würde das zweit heißeste Feuer im Sonnensystem hervorbringen und sämtliche Beweise regelrecht verdampfen lassen.

Victor eilte zu einem Aktenschrank in der Nähe seines
Arbeitsplatzes und zog eine Tür auf. Dahinter war etwas zu sehen, das wie ein großer Koffer wirkte. Datenübertragungskabel verbanden das Gepäckstück mit Ausgängen weiter hinten in dem Schrank. Er stöpselte schnell sämtliche Kabel aus.

Die Hände der Barmherzigkeit würden nicht zu Schutt und Holzkohle niederbrennen, sondern stattdessen zu Asche verglühen, die so fein war wie dreifach gemahlenes Mehl und die auf einem Teich geschmolzenen Grundgesteins schwamm, der nicht weniger heiß und nicht weniger flüssig war als Lava, die aus einem Vulkan strömte. Nicht ein einziger Knochensplitter und auch keine andere DNA-Quelle würde den Brand überstehen und von forensischen Pathologen analysiert werden können.

Der Koffer enthielt die kompletten Computer-Backups sämtlicher Experimente, die jemals in den Händen der Barmherzigkeit durchgeführt worden waren, darunter auch Arbeit, die innerhalb der letzten Stunde geleistet worden war.

Die Dresden-Uhr zeigte 06:55 an.

Mit dem Koffer in der Hand eilte Victor durch das Labor zu der Tür, die in den Flur führte. Chamäleon und die gesamte Belegschaft waren vergessen.

Er war vernarrt in die Brandsätze, die gleich detonieren würden, und er war von sich selbst beeindruckt gewesen, weil er die Kontakte hatte, sie in großen Mengen zu erwerben. Tatsächlich hatte er eine E-Mail auf seinem Computer gespeichert, die er an seinen Lieferanten geschickt hatte, den tyrannischsten Diktator auf Erden, um seine Dankbarkeit auszudrücken. In dieser E-Mail stand unter anderem: »… und wenn enthüllt werden könnte, dass ausgerechnet diese drei Nationen zusammengearbeitet haben, um dieses wirksame und zuverlässige Material zu perfektionieren, dann würde diese Enthüllung die Zyniker lächerlich machen, die
behaupten, die werten Herrschaften seien nicht zu internationaler Zusammenarbeit fähig.«

Wie Victor aus den Enttäuschungen der vergangenen Jahrhunderte nur zu gut wusste, war das Schlimmste an dem plötzlichen Umzug des Unternehmens infolge einer katastrophalen Begebenheit der unwiederbringliche Verlust von Korrespondenz und anderen Andenken, die einen an die persönliche Seite eines grandiosen wissenschaftlichen Unterfangens erinnerten. Seine Arbeit war nicht immer eine einsame und trübsinnige Angelegenheit. Er hatte im Lauf der Jahre zahlreiche Freundschaften geschlossen, und es gab laue Tage in Gegenden wie Kuba, Venezuela und Haiti und in der alten Sowjetunion, an denen er sich die Zeit genommen hatte, mit langjährigen Freunden zu lachen und in Erinnerungen zu schwelgen und mit neuen gleichgesinnten Freunden die bedeutenden Fragen der Ära zu diskutieren. In dem bevorstehenden Feuersturm würden so viele kleine, aber kostbare Dinge zerstört werden, dass er Gefahr lief, einen Anfall von Nostalgie zu erleiden, der ihn außer Gefecht setzen würde, wenn er allzu lange an den bevorstehenden Verlust dachte.

Als er aus dem Zentrallabor in den Flur trat, lenkte etwas, was sich zirka achtzehn Meter rechts von ihm durch den Gang bewegte, seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war groß, vielleicht so groß wie vier Männer, und es hatte sechs dicke Insektenbeine, die an die eines enorm vergrößerten Kartoffelkäfers erinnerten, und ein wüstes Durcheinander von anderen anatomischen Merkmalen. Zahlreiche Gesichter schienen in den Körper eingebettet zu sein, einige an den merkwürdigsten Stellen. Das Gesicht, das der Stelle, an die ein Kopf gehörte, am nächsten war – und offensichtlich das dominanteste von allen –, wies ziemlich große Ähnlichkeit mit Werner auf.


Aus diesem verwerflichen und undisziplinierten Geschöpf drangen ein oder zwei Dutzend Stimmen, die schaurig kindlich klangen, und sie alle murmelten dasselbe enorm anstößige Wort: »Vater … Vater … Vater … Vater …«





48.

In der Bibliothek des Hauses Helios sagte Erika fünf: »Ich habe es gestern zufällig gefunden.«

Sie ließ ihre Hand über die Unterseite eines Regalbretts gleiten und drückte den verborgenen Schalter.

Ein Teil der Regalwand schwang an Drehscharnieren auf, und Deckenlichter zeigten den Geheimgang, der dahinterlag.

Jocko sagte: »Jocko hat ein ganz schlechtes Gefühl. Du willst Jockos Meinung hören. Die Meinung lautet: nicht gut.«

»Es geht nicht nur um den Geheimgang. Es geht vielmehr um das, was am anderen Ende liegt.«

»Was liegt denn am anderen Ende?«

Während sie die Schwelle überschritt und in den Geheimgang trat, sagte sie: »Du solltest es dir besser selbst ansehen. Wenn ich es dir schildere, würde ich es subjektiv darstellen, auch wenn ich mich noch so sehr bemühen würde, es nicht zu tun. Ich brauche deine unvoreingenommene Meinung.«

Jocko folgte ihr nicht, sondern zögerte und fragte: »Ist es dort drinnen gruselig? Sag Jocko die Wahrheit.«

»Ein bisschen gruselig ist es schon, aber nur ein klein wenig.«

»Ist es gruseliger als ein dunkler, feuchter Schacht in der Kanalisation, wenn man seinen Teddybären nicht mehr hat?«


»Ich war nie in der Kanalisation, aber ich stelle mir vor, dass es dort wesentlich gruseliger wäre als das hier.«

»Ist es gruseliger als lauter Spinnen in Jockos Teddybär, die nur auf die Schlafenszeit warten, damit sie in seine Ohren kriechen können und, während er schläft, ein Netz in seinem Gehirn weben und ihn zu einem Spinnensklaven machen können?«

Erika schüttelte den Kopf. »Nein, so gruselig ist es nicht.«

»Okay!«, sagte Jocko strahlend und überquerte die Schwelle.

Der Gang war einen Meter zwanzig breit, und der Fußboden, die Wände und die Decke waren aus Beton.

Die Geheimtür in den Bücherregalen schloss sich automatisch hinter dem Troll, und er sagte: »Jocko muss diesen lustigen Hut wirklich wollen.«

Der schmale Korridor führte zu einer eindrucksvollen Stahltür. Sie war durch fünf zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlriegel gesichert. Einer war in den Türsturz eingelassen, einer in die Schwelle und drei in die rechte Seite des Türstocks, den massiven Scharnieren gegenüber.

»Was ist dort drinnen eingeschlossen?«, fragte Jocko. »Etwas, was herauskommen könnte. Etwas, was nicht herauskommen soll.«

»Du wirst es ja sehen«, sagte sie und zog die Riegel einen nach dem anderen zurück.

»Ist es etwas, was Jocko mit einem Stock schlagen wird?«

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Ist es etwas, was Jocko eine Missgeburt nennen und ihn mit Hundescheiße bewerfen wird?«

»Nein. Dazu wird es hier nicht kommen.«

Jocko schien nicht überzeugt zu sein.

Die Stahlplatte schwang geschmeidig an ihren Kugellagerscharnieren auf, und dieser Öffnungsvorgang aktivierte
die Beleuchtung auf der anderen Seite der Tür. Ein weiterer Flur von etwa dreieinhalb Metern Länge endete vor einer Tür, die mit der ersten identisch war. Über die volle Länge dieses zweiten Korridors ragten Dutzende von Metallstäben wie Stacheln aus den Wänden heraus, auf Erikas linker Seite aus Kupfer, auf ihrer rechten Seite aus Stahl oder einer Stahllegierung. Ein leises Surren stieg von ihnen auf.

»Oh, oh«, sagte der Troll.

»Beim ersten Mal habe ich keinen tödlichen Stromschlag bekommen«, versicherte ihm Erika. »Daher bin ich ziemlich sicher, dass uns nichts passieren kann.«

»Aber Erika hat mehr Glück als Jocko.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Der Troll legte seinen Kopf schief, als wollte er damit sagen: Ist das dein Ernst? »Wie Jocko darauf kommt? Sieh dich an. Sieh Jocko an.«

»So etwas wie Glücksfälle«, sagte sie, »gibt es ohnehin nicht. Das Universum ist ein sinnloses Chaos. Das sagt Victor, und daher muss es wahr sein.«

»Einmal hat eine schwarze Katze Jockos Weg gekreuzt. Dann ist sie zurückgekommen und hat ihre Krallen in ihn geschlagen.«

»Ich glaube nicht, dass damit ein Beweis erbracht ist.«

»Jocko hat nach Mitternacht einen Penny auf der Straße gefunden. Zehn Schritte später ist Jocko in einen offenen Einstiegsschacht gefallen …«

»Das hat mit Glück nichts zu tun. Du hast nur nicht hingeschaut, wohin du gegangen bist.«

»… und auf einem Alligator gelandet.«

»Ein Alligator in der Kanalisation? Also gut, wenn das so ist, aber schließlich sind wir hier in New Orleans.«

»Es hat sich herausgestellt, dass es zwei Alligatoren waren. Die sich gerade paarten.«


»Du armer Tropf.«

Jocko deutete auf den von Stäben gesäumten Gang und sagte: »Du gehst voraus.«

Wie bei ihrem früheren Besuch tastete ein blauer Laserstrahl Erika, sowie sie diesen neuen Gang betrat, von Kopf bis Fuß und dann wieder bis zum Kopf ab, als wollte er ihre Gestalt vermessen. Der Laser schaltete sich aus. Die Stäbe hörten auf zu surren.

Widerstrebend folgte ihr Jocko zur nächsten Stahltür.

Erika schob die fünf Stahlriegel der letzten Barriere zurück, hinter der Lampen angingen und einen fensterlosen Raum von knapp fünfzig Quadratmetern zeigten, der wie ein viktorianischer Salon eingerichtet war.

»Was hältst du davon?«, fragte sie den Troll.

Bereits am zweiten Tag ihres Lebens hatte Erika einen Scheideweg erreicht. Da sie verblüfft und sich nicht ganz schlüssig war, musste sie eine zweite Meinung zu ihrer Lage einholen, bevor sie entscheiden konnte, was sie zu tun hatte.

Jocko schlitterte über den Mahagoniboden und sagte: »Glatt.« Er drückte seine Zehen in den antiken Perserteppich und sagte: »Weich.«

Dann hielt er seine eigentümliche Nase an die William-Morris-Tapete, atmete tief ein, kostete den Geruch genüsslich aus und sagte: »Leim.«

Er bewunderte die Kaminumrandung aus schwarz gebeiztem Nussbaum und leckte die Keramikfliesen von William De Morgan ab, mit denen der Kamin ausgekleidet war. »Die glänzen«, lautete sein Kommentar zu den Fliesen.

Er hielt seine linke Hand um sein linkes Ohr und beugte sich so dicht zu einer der Lampen mit den Fransenschirmen aus Schantungseide vor, als lauschte er dem Licht. »Mittwoch«, sagte er, doch Erika fragte ihn nicht, warum.

Er sprang auf dem Ohrensessel auf und ab – »Der federt«
– , musterte die Kassettendecke, die ebenfalls aus Mahagoni war – »Opulent« –, wand sich auf dem Rücken unter das Chesterfield-Sofa und gab einen Piepston von sich.

Er kehrte an Erikas Seite zurück und sagte: »Hübsches Zimmer. Lass uns gehen.«

»Du kannst nicht einfach so tun, als sei es nicht da«, sagte sie.

»Als sei was nicht da?«

Sie deutete auf den Brennpunkt des Zimmers, der den Blick automatisch auf sich zog, einen riesigen Glasbehälter, zwei Meter siebzig lang, einen Meter fünfzig breit und knapp einen Meter hoch. Er stand auf einer Reihe von verschnörkelten Bronzefüßen. Die sechs Glasscheiben waren an den Kanten facettiert und steckten in einem kunstvoll verzierten Rahmen aus herrlich getriebener vergoldeter Bronze.

»Auf mich wirkt es wie ein riesiger Schmuckkasten«, sagte Erika.

Nachdem er mit den Hautlappen seines Mundes ein schmatzendes Geräusch erzeugt hatte, sagte der Troll: »Ja. Schmuckkasten. Lass uns gehen.«

»Komm näher, und sieh dir den Inhalt genau an«, sagte Erika, und als er zögerte, nahm sie ihn an der Hand und führte ihn zu dem geheimnisvollen Gegenstand.

Das Gefäß war mit einer halbtransparenten rötlich-goldenen Substanz gefüllt. Im einen Moment schien es sich bei diesem Stoff um eine Flüssigkeit zu handeln, durch die sanfte Ströme zirkulierten, doch schon im nächsten Augenblick schien es stattdessen dichter Dunst zu sein, der gegen das Glas wogte.

»Enthält es eine Flüssigkeit oder ein Gas?«, fragte sich Erika laut.

»Eines von beidem. Lass uns gehen.«

»Sieh nur, wie das Gas oder die Flüssigkeit das Lampenlicht
absorbiert«, sagte Erika. »Es schimmert überall so hübsch, golden und tiefrot gleichzeitig.«

»Jocko muss pinkeln.«

»Siehst du, wie dieses Leuchten von innen heraus einen großen, dunklen Umriss enthüllt, der mitten in dem Behälter schwebt?«

»Jocko muss ganz dringend pinkeln.«

»Obwohl ich kein einziges vages Detail dieses verschwommenen Umrisses sehen kann«, sagte Erika, »erinnert er mich an etwas. Erinnert er dich an etwas, Jocko?«

»Jocko erinnert er an einen verschwommenen Umriss.«

Erika sagte: »Er erinnert mich an einen in Harz erstarrten Skarabäus. Die alten Ägypter hielten Skarabäen für heilig.«

Dieser Moment schien wie geschaffen für ein Zitat von H. Rider Haggard, aber sie bezweifelte, dass der Troll eine literarische Anspielung auf diesen Autor großartiger Abenteuerromane zu würdigen wüsste.

»Skarabäus … was ist das?«

»Ein riesiger Käfer«, sagte sie.

»Hast du gehört? Jocko muss pinkeln.«

»Du musst nicht pinkeln.«

»Du solltest es mir lieber glauben.«

Erika legte ihm eine Hand unter das Kinn, hob seinen Kopf und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Sie sagte: »Sieh mir in die Augen, und sag mir die Wahrheit. Ich werde wissen, ob du lügst oder nicht.«

»Wirklich?«

»Du solltest es mir lieber glauben. Also … muss Jocko pinkeln?«

Er sah ihr forschend in die Augen und dachte über seine Antwort nach, bis winzige Schweißperlen auf seiner Stirn austraten. Schließlich sagte er: »Ah. Jetzt drängt es nicht mehr so.«


»Das dachte ich mir schon. Sieh dir den Schatten an, der in dem Behälter schwebt. Schau hin, Jocko.«

Widerstrebend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wesen in dem großen Schmuckkasten zu.

»Fass das Glas an«, sagte sie.

»Warum?«

»Ich möchte sehen, was passiert.«

»Jocko will nicht sehen, was passiert.«

»Ich habe den Verdacht, gar nichts wird passieren. Bitte, Jocko. Tu es für mich.«

Als wäre er dazu aufgefordert, einer zusammengerollten Kobra die Nase zuzuhalten, legte der Troll einen Finger auf das Glas, ließ ihn ein paar Sekunden dort liegen und riss ihn dann zurück. Er überlebte es. »Kalt«, sagte er. »Eisig.«

Erika sagte: »Ja, aber nicht so eisig, dass deine Haut daran kleben bleibt. Jetzt wollen wir mal sehen, was passiert, wenn ich das Glas berühre …«

Sie presste einen Zeigefinger an das Glas, und innerhalb der schimmernden Substanz zuckte der verschwommene Umriss.
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»Vater … Vater … Vater …«

Das Werner-Ding bewegte sich ungeschickt voran, stieß gegen die Ostwand des Korridors, prallte dann gegen die Westwand und wankte etwa eineinhalb Meter rückwärts, bevor es sich gut zwei Meter voranbewegte, als erforderte jede seiner Bewegungen einen Mehrheitsbeschluss eines ganzen Ausschusses.


Dieses Geschöpf war nicht nur eine Widerwärtigkeit, sondern auch eine hundsgemeine Verhöhnung all dessen, was Victor erreicht hatte, dazu gedacht, seine Triumphe zu verspotten und anzudeuten, sein Lebenswerk sei nichts weiter als eine derbe Burleske der Wissenschaft. Er hatte mittlerweile den Verdacht, Werner sei doch keiner katastrophalen zellularen Metamorphose zum Opfer gefallen, er sei kein Opfer, sondern – ganz im Gegenteil – ein Täter, was hieß, dass sich der Sicherheitschef bewusst gegen seinen Schöpfer erhoben hatte und rebellisch aufbegehrte. Nach der Zusammensetzung dieser vielgesichtigen Karikatur zu urteilen, hatte sich tatsächlich die gesamte Belegschaft der Hände der Barmherzigkeit dieser wahnsinnigen Fleischkommune anvertraut und war zu einer Meute von Mutanten in einer einzigen Wesenheit geworden. Sie konnten nur einen Grund dafür haben, sich selbst in diesem Ungetüm neu zu erschaffen: Sie wollten ihren Schöpfer beleidigen, ihm Schande bereiten, ihn verspotten. Diese armseligen Kreaturen glaubten doch tatsächlich, wenn sie ihre irrationale Verachtung und ihren Hohn derart augenfällig zum Ausdruck brachten, könnten sie ihn damit verwirren und entmutigen. Sie bildeten sich ein, sie könnten ihn demütigen.

Fleisch ist billig, aber Fleisch ist auch heimtückisch.

»Vater … Vater … Vater …«

Sie waren Fleischmaschinen, die sich anmaßten, Philosophen und Kritiker zu sein, und sie wagten es, den einzigen Denker von überragender Bedeutung, dem sie jemals begegnen würden, lächerlich zu machen. Victor verwandelte die Welt, und sie verwandelten nichts weiter als sich selbst, und doch glaubten sie, diese erbärmliche Entartung ihrer sorgfältig ausgearbeiteten Gestalten stellte sie auf eine Stufe mit ihm, wenn nicht gar noch höher, und berechtigte sie, ihn zu verhöhnen und zu kränken.


Als das Werner-Ding von den Wänden des Flurs abprallte und rückwärts taumelte, um voranzuwanken, sagte Victor zu ihm – zu allen, die sich in seinem Innern miteinander verheddert hatten: »Das armselige biologische Theater, das ihr veranstaltet, hat für mich nicht die geringste Bedeutung. Es entmutigt mich nicht. Ich habe nicht versagt. Ihr habt versagt, ihr habt mich enttäuscht und verraten und ihr seid sogar daran gescheitert, mich auch nur im Entferntesten zu entmutigen. Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt.«

Nachdem er seiner Empörung auf diese Weise Ausdruck verliehen hatte, sprach Victor die Todesworte aus, die Formulierung, die die autonomen Nervensysteme dieser anarchischen Narren außer Kraft setzen und das groteske vielgesichtige Geschöpf, das ihn verspottete, zu nichts weiter als einem Haufen leblosen Fleisches machen würde.

Das Werner-Ding kam weiterhin auf seine umständliche Art und Weise näher und gab immer wieder das eine Wort von sich, von dem es wusste – von dem sie alle wussten –, dass es Victor mehr als jedes andere ärgern würde.

Ihm blieben nur noch gut sechs Minuten Zeit, um aus den Händen der Barmherzigkeit zu entkommen und die Gegend hinter sich zu lassen, bevor das gesamte Bauwerk lodernd aufflackerte, eine schmelzende Imitation der Sonne. Der bevorstehende Großbrand würde das Werner-Ding restlos zerstören und die Blasphemie all jener, die sich in ihm vereinigt hatten, mit läuterndem Feuer beantworten.

Der Aufzug befand sich zwischen Victor und dem watschelnden einsgewordenen Pöbel. Das Treppenhaus schien ratsamer zu sein.

Mit seinem Koffer in der Hand, der seine bahnbrechenden Werke in der Barmherzigkeit bis ins kleinste Detail enthielt, entfernte er sich eilig von dem Werner-Ding, rannte durch die Tür zum Treppenhaus und raste ins unterste Stockwerk.


Durch Säulen aus Licht und Tümpel aus Schatten, vorbei an den Trümmern, die an einen früheren schlechten Tag in der Barmherzigkeit gemahnten. In den Aktenkeller.

Das Tastenfeld, sein Code. Eine Ziffer falsch eingegeben. Erneute Eingabe. Jeder Tastendruck brachte einen Ton hervor.

Er warf einen Blick hinter sich. Das Werner-Ding war ihm nicht gefolgt. Auf diesem Wege würde es nicht aus dem Gebäude entkommen, und keine der anderen Türen funktionierte. Der Jabberwock war dem Untergang geweiht. Sollte er ihn ruhig mit seinen vielen Mündern verspotten, während er starb – Victor machte das nichts aus.

In den Gang mit dem Zementboden und den Wänden, die durch Holzbalken abgestützt wurden. Die erste Tür schloss sich automatisch hinter ihm, als er die nächste erreichte. Tastenfeld, wieder der Code. Beim ersten Anlauf richtig. Der kleine Raum mit den Zementwänden, die letzte Tür, die von dieser Seite aus immer unverschlossen war.

Die Mercedes-Limousine S 600 sah prachtvoll aus, ein Fahrzeug, das jedes Monarchen würdig gewesen wäre und sogar ihm gemäß war. Er öffnete die hintere Tür, entschied sich dann jedoch dagegen, den kostbaren Koffer an einem so unsicheren Ort unterzubringen. Er ging um den Wagen herum und schloss das Gepäckstück im Kofferraum ein.

Dann schloss er die hintere Tür, öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer. Der Schlüssel steckte in seiner Tasche, denn es genügte, mit einem Finger die schlüssellose Zündung zu berühren, damit der Motor ansprang.

Er fuhr zur Straße hinauf und bog nach rechts ab, fort von der Barmherzigkeit.

Auffrischender Wind ließ dicke Regentropfen auf die Straße prasseln, die wie Kies vom Pflaster hochsprangen, und kleine Flotten von Unrat rasten durch die randvollen Rinnsteine.
Aber selbst Regen von der zehnfachen Stärke würde keine eindämmende Wirkung auf die Brandsätze haben, die sich bald in seinen verlorenen Laboratorien entzünden würden.

Das alte Krankenhaus würde so spektakulär in Flammen aufgehen, dass niemand in der ganzen Stadt – oder, genauer gesagt, im ganzen Land, von einem schimmernden Ozean zum anderen – jemals etwas gesehen haben würde, was sich an dem Ingrimm der Flammen messen konnte, und diese blendend hellen, leuchtend weißen Flammen würden sie niemals vergessen. Es konnte gut sein, dass auch Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite Feuer fingen, und das angrenzende fünfstöckige Gebäude, das im Besitz seiner Firma Biovision war, würde fraglos zerstört werden, und das würde das Interesse der Medien und vielleicht sogar der Behörden an ihm wecken.

Wenn man bedachte, dass sich am Vortag William, der Butler, die Finger abgebissen hatte und ausgeschaltet worden war, und dass innerhalb der letzten Stunde Christine, die Haushälterin, eine unerklärliche Funktionsstörung erlitten hatte, bevor Victor sie erschossen hatte, musste er die Möglichkeit ins Auge fassen, dass auch die psychische und/oder physische Unversehrtheit anderer Angestellter in seinem Haushalt fragwürdig sein könnte. Möglicherweise waren sie nicht nur unfähig, den hohen Dienstleistungsstandard zu bieten, den er erwartete, sondern sie waren vielleicht auch gar nicht in der Lage, eine glaubwürdige humanoide Gestalt beizubehalten. Er konnte nicht nach Hause zurückkehren, zumindest vorläufig nicht.

Eine logische Analyse machte die Schlussfolgerung unvermeidlich, dass einige der zweitausend Angehörigen der Neuen Rasse, die in der ganzen Stadt ausgesetzt worden waren, demnächst Probleme der einen oder anderen Art
bekommen könnten. Gewiss nicht alle. Aber vielleicht ein beträchtlicher Anteil, sagen wir mal, fünf Prozent oder sogar zehn. Während dieses unsicheren Zeitraums sollte er sich besser nicht in New Orleans aufhalten.

Aufgrund der breitgefächerten Natur der Krise hatte Victor den Verdacht, es könnte sich um ein Problem mit den Schöpfungstanks in den Händen der Barmherzigkeit handeln. Er wusste, dass seine genetischen Ansätze und seine Entwürfe zur Fleischmatrix brillant und fehlerfrei waren. Daher ließen sich diese Vorkommnisse nur durch Geräteversagen erklären.

Oder durch Sabotage.

Plötzlich plagten ihn tausend Verdachtsmomente, und mit neu erwachtem Zorn überlegte er fieberhaft, wer insgeheim Ränke geschmiedet haben könnte, um ihn zu ruinieren.

Aber nein. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen, es könnte einen Saboteur geben. Derlei Gedanken würden ihn nur vom Wesentlichen ablenken. Erst musste er ein neues Generalstabsquartier aufschlagen, für das es nur einen denkbaren Standort gab – die Zuchtfarm. Er musste Sorge dafür tragen, dass er nicht mit den Ereignissen aller Art in Verbindung gebracht werden konnte, die sich im Lauf der nächsten Tage in der Stadt abspielen könnten.

Später würde er die Zeit finden, einen Schurken in seinem Leben zu entlarven, falls es überhaupt einen gab.

In Wahrheit war mechanisches Versagen eher anzunehmen. An den Tanks, die auf der Farm installiert worden waren, hatte er zahlreiche Verbesserungen vorgenommen. Sie waren drei Generationen fortschrittlicher und dementsprechend raffinierter als die Version, die in den Händen der Barmherzigkeit in Betrieb war.


Während er den Weg zu dem Damm einschlug, der ihn mehr als vierzig Kilometer weit über den Lake Pontchartrain führen würde, rief sich Victor in Erinnerung, dass auf jeden Rückschlag seiner langen Karriere raschere und weitaus größere Fortschritte als jemals zuvor gefolgt waren. Das Universum war bestrebt, seine chaotische Natur zu behaupten, doch er zwang ihm immer wieder von neuem Ordnung auf.

Der Beweis für seinen unbeugsamen Charakter war deutlich sichtbar in der makellosen Kleidung, die er trug – hier und jetzt. Die Begegnung mit Chamäleon, die darauffolgende Konfrontation mit dem Werner-Ding und die Flucht aus der Barmherzigkeit hätte den meisten Männern einen sichtbaren Tribut abverlangt. Aber seine Schuhe wiesen keine einzige Schramme auf, die Bügelfalten seiner Hose waren so scharf wie immer, und ein schneller Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sein prächtiger Haarschopf nicht im mindesten zerzaust war.
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Nachdem er argwöhnisch den Glasbehälter auf den verschnörkelten Bronzefüßen umkreist hatte, blieb Jocko stehen, sah Erika an, die auf der gegenüberliegenden Seite stand, und sagte: »Nicht Schmuckkasten. Sarg.«

»Ein Sarg hätte einen Deckel«, sagte Erika, »und daher nehme ich an, dass kein Toter darin liegt.«

»Gut. Jocko weiß genug. Lass uns gehen.«

»Sieh mal«, sagte sie und pochte mit einem Knöchel gegen die obere Glasplatte, wie sie es auch schon bei ihrem vorherigen Besuch getan hatte.


Es klang so, als sei das Glas zweieinhalb Zentimeter dick, wenn nicht dicker, und von der Stelle ausgehend, wo sie mit dem Knöchel an die Scheibe geklopft hatte, warf das bernsteinfarbene Zeug in dem Behälter Wellen – ob es nun Flüssigkeit war oder Gas –, ganz ähnlich wie Wasser, das sich kräuselt, wenn man einen Stein hineinfallen lässt. Der saphirblaue Kreis weitete sich zu einem Ring aus, der sich auf der Oberfläche immer weiter ausdehnte. Als der Ring verblasste, stellte sich die bernsteinfarbene Tönung wieder ein.

»Vielleicht solltest du das besser nie wieder tun«, schlug Jocko vor.

Sie pochte dreimal gegen das Glas. Drei konzentrische blaue Ringe bildeten sich, dehnten sich aus und verschwanden, und die Bernsteinfärbung kehrte zurück.

Jocko betrachtete Erika über die obere Glasplatte des Behälters hinweg und sagte: »Jocko hat das Gefühl, ihm wird irgendwie übel.«

»Wenn du deinen Kopf dicht über den Boden bringst und unter den Behälter schaust …«

»Das tut Jocko nicht.«

»Aber wenn du es tätest, dann würdest du elektrische Leitungen und Rohre in verschiedenen Farben und von unterschiedlichem Durchmesser sehen. Sie kommen alle aus dem Behälter und verschwinden im Fußboden. Das weist daraufhin, dass sich direkt darunter ein Betriebsraum befindet.«

Jocko legte beide Hände auf seinen Bauch und sagte: »Irgendwie mulmig.«

»Und doch ist die Villa angeblich nicht unterkellert.«

»Jocko geht nicht in Keller.«

»Du hast in einem Einstiegsschacht zur Kanalisation gelebt. «

»Glücklich war ich da nicht.«


Erika begab sich an das Ende des Behälters, das am weitesten von der Tür entfernt war. »Wenn es ein Sarg wäre, denke ich, wäre hier das Kopfende.«

»Jocko wird schlecht, ihm wird ganz entschieden schlecht«, sagte Jocko.

Erika beugte sich tief hinunter, bis ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von dem Glas entfernt waren. Sie sagte leise: »Hallo, hallo, hallo, du da drinnen.«

Innerhalb des bernsteinfarbenen Gases oder der Flüssigkeit schlug der verschwommene Umriss um sich und warf sich heftig herum.

Jocko huschte so schnell von dem Behälter fort, dass Erika nicht sah, wie er auf das schmale Sims der Kamineinfassung gelangt war, doch dort hockte er jetzt mit weit ausgebreiteten Armen und hielt sich an zwei bronzenen Leuchtern fest.

»Mir hat es beim ersten Mal auch Angst eingejagt«, sagte Erika. »Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich erst ein einziges Mal Schläge bekommen und noch nicht gesehen, wie Christine erschossen wurde. Jetzt bin ich nicht mehr ganz so leicht zu erschrecken.«

»Jocko wird sich übergeben.«

»Du wirst dich nicht übergeben, kleiner Freund.«

»Wenn wir jetzt nicht gehen, übergibt sich Jocko.«

»Sieh mir in die Augen, und sag mir die Wahrheit«, sagte sie. »Jocko ist es nicht übel, er fürchtet sich nur. Ich werde wissen, ob du lügst.«

Er sah ihr in die Augen und gab ein erbärmliches Wimmern von sich. Schließlich sagte er: »Jocko geht, oder Jocko übergibt sich.«

»Ich bin enttäuscht von dir.«

Er wirkte betroffen.

Sie sagte: »Wenn du mir die Wahrheit sagst, wo ist dann das Erbrochene?«


Jocko sog den oberen und den unteren Lappen seines Mundes zwischen seine Zähne und biss darauf. Er wirkte beschämt.

Als Erika einfach nicht aufhörte, ihn anzustarren, machte der Troll den Mund auf, ließ einen Leuchter los und steckte sich die Finger in den Hals.

»Selbst wenn es klappen würde«, sagte sie, »würde das nicht zählen. Wenn dir wirklich schlecht wäre, richtig schlecht, dann könntest du dich ohne den Trick mit dem Finger übergeben.«

Jocko versuchte es immer wieder, würgend und mit tränenden Augen, doch er konnte sich nicht erbrechen. Seine Bemühungen waren so anstrengend, dass sein rechter Fuß den Halt verlor und vom schmalen Sims der Kamineinfassung abrutschte, er sich nicht mehr an dem zweiten Leuchter festhalten konnte und auf den Boden fiel.

»Siehst du, was es dir einträgt, wenn du einen Freund belügst?«

Der Troll wand sich vor Scham und versuchte sich hinter dem Ohrensessel zu verstecken.

»Sei nicht albern«, sagte Erika. »Komm her.«

»Jocko kann dich nicht ansehen. Er kann es einfach nicht.«

»Natürlich kannst du das.«

»Nein. Jocko kann es nicht ertragen, wenn er sieht, dass du ihn hasst.«

»Unsinn. Ich hasse dich nicht.«

»Du hasst Jocko. Er hat seinen besten Freund belogen.«

»Und ich weiß, dass er seine Lektion gelernt hat.«

Hinter dem Sessel sagte Jocko: »Hat er. Hat er wirklich.«

»Ich weiß, dass Jocko mich nie wieder belügen wird.«

»Nie wieder. Er … ich werde es nie wieder tun.«

»Dann komm her.«

»Jocko ist furchtbar verlegen.«


»Du brauchst nicht verlegen zu sein. Wir werden noch bessere Freunde sein als vorher.«

Zögernd kam er hinter dem Sessel hervor. Schüchtern näherte er sich Erika, die am Kopfende des Glasbehälters stehen geblieben war.

»Bevor ich dich in der Angelegenheit, um die es mir geht, nach deiner Meinung frage«, sagte sie, »muss ich dir noch etwas zeigen.«

Jocko sagte: »Oh weh.«

»Ich werde genau das tun, was ich gestern getan habe. Lass uns sehen, was passiert.«

»Oh weh.«

Wieder beugte sie sich zu der Glasoberfläche hinunter und sagte: »Hallo, hallo, hallo, du da drinnen.«

Der verschwommene Umriss rührte sich wieder, und diesmal sandten die Schallwellen ihrer Stimme ein pulsierendes Blau durch den Behälter, wie es bereits ihr Pochen mit dem Knöchel getan hatte.

Sie sprach wieder. »Ich bin des Königs Ahasveros Königin Esther.«

Das pulsierende Blau war jetzt intensiver als bisher. Die verschwommene Gestalt schien aufzusteigen und dichter an die Glasplatte heranzukommen, sodass die vage Andeutung eines bleichen Gesichts zu sehen war, aber keine Einzelheiten. Erika drehte sich zu Jocko um und flüsterte: »Genau das ist gestern passiert.«

Die gelben Augen des Trolls waren groß vor Furcht. Er sah entgeistert die verschwommene Andeutung eines Gesichts unter dem Glas an, und aus seinem offenen Mund kam etwas, was wie eine schillernde Seifenblase aussah.

Erika brachte ihre Lippen wieder dicht über die Glasplatte und wiederholte noch einmal: »Ich bin des Königs Ahasveros Königin Esther.«


Aus dem pulsierenden Blau, das sich durch ihre Worte gebildet hatte, drang eine raue gesenkte Stimme, die nicht durch das Glas gedämpft wurde, und sagte: »Du bist Erika fünf, und du gehörst mir.«

Jocko wurde ohnmächtig.
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Deucalion sagte ihnen am Telefon, sie sollten direkt zum Haupttor der Mülldeponie Crosswoods fahren. »Ihr werdet dort von einer Eskorte empfangen. Es handelt sich um einen Gamma und eine Epsilon. Aber ihr könnt ihnen trauen.«

Die langen Reihen von Weihrauchkiefern wiesen am Haupteingang eine Lücke auf. Die drei Meter hohen Tore aus Maschendraht waren, ebenso wie der Zaun zu beiden Seiten, mit grünem Nylon bespannt und oben mit Stacheldrahtrollen versehen.

Als Carson den Wagen im Leerlauf ausrollen ließ, sagte sie: »Sie gehören der Neuen Rasse an. Wie könnten wir ihnen jemals trauen? Das macht mich nervös. Ich fühle mich überhaupt nicht wohl in meiner Haut.«

»Das ist nur das Koffein.«

»Es ist nicht nur das Koffein, Michael. Diese ganze Situation ist mir unheimlich … und jetzt sollen wir uns auch noch Victors Leuten anvertrauen.«

»Deucalion vertraut ihnen«, sagte Michael. »Mir genügt das als Bestätigung.«

»Vermutlich weiß ich, auf wessen Seite er steht, das stimmt schon. Aber trotzdem ist er manchmal seltsam. Er kann launisch sein, und er ist schwer zu durchschauen.«


»Überlegen wir doch mal. Er ist über zweihundert Jahre alt. Er ist aus Leichenteilen gemacht, die von einem Gefängnisfriedhof stammen. Sein Gesicht hat eine attraktive Hälfte und eine zerstörte Hälfte, die tätowiert wurde, um das Ausmaß des Schadens zu verbergen. Er hat zwei Herzen, und wer weiß, welche seltsamen Überraschungen seine übrigen inneren Organe bereithalten könnten. Er war Mönch, Star eines Monstrositätenkabinetts und vielleicht noch hunderterlei, wovon wir nie etwas erfahren werden. Er hat die Kriege zweier Jahrhunderte erlebt und hatte drei durchschnittliche Lebensspannen Zeit, um nachzudenken, und er scheint jedes Buch gelesen zu haben, das lesenswert ist, wahrscheinlich hundertmal mehr Bücher, als du je gelesen hast, und tausendmal mehr als ich. Er hat den Niedergang der Christenheit und den Aufstieg eines neuen Gomorrha miterlebt. Er kann Türen in der Luft öffnen und durch sie ans andere Ende der Welt gelangen, weil der Blitzstrahl, der ihn zum Leben erweckt hat, zugleich der Überbringer mysteriöser Gaben war. Meine Güte, Carson, ich sehe nicht den geringsten Grund dafür, dass er seltsam oder launisch oder schwer durchschaubar wirken könnte. Du hast Recht – er muss uns wohl in eine Falle locken, er hat von Anfang an gelogen und will Victor gar nicht umlegen. Sie wollten uns nur auf die Müllkippe locken, damit sie uns zum Frühstück verspeisen können.«

Carson sagte: »Noch ein solcher Wortschwall, und du kriegst keine NoDoz mehr.«

»Ich brauche keine mehr. Mir kommt es ohnehin schon so vor, als könnte ich die Augen nie mehr zumachen, als seien die Lider oben angenäht.«

Im Strahl der Scheinwerfer begannen die Flügel des Tores von Crosswoods nach innen aufzuschwingen. Dahinter lag die Dunkelheit der Müllkippe, die schwärzer zu sein schien als die mondlose Nacht außerhalb des Zauns.


Carson ließ den Honda durch das Tor rollen, und zwei Gestalten mit Taschenlampen tauchten vor ihnen in der Dunkelheit auf.

Eine von ihnen, der Typ, sah zwar derb aus, war aber auf eine ungeschliffene Art und Weise attraktiv. Er trug ein schmutziges weißes T-Shirt, Jeans und Gummistiefel, die ihm bis über die Oberschenkel reichten.

Die Frau wirkte im Widerschein der Taschenlampen so umwerfend wie ein Filmstar. Ihr blondes Haar war ungewaschen und ihr Gesicht mit Dreck bespritzt, aber ihre strahlende Schönheit war so ausgeprägt, dass sie mit ihrem Glanz so ziemlich alles außer einer Schlammpackung durchdrungen hätte.

Mit seiner Taschenlampe zeigte der Mann Carson, wo sie parken sollte, während die Frau rückwärts vor ihnen herlief und strahlte und winkte, als seien Carson und Michael geliebte Verwandte, die sie nicht mehr gesehen hatte, seit die ganze Sippe vor den Justizbehörden aus den Ozark Mountains fliehen musste – einem Einsatzkommando der Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff immer um einen Schritt voraus.

Wie der Mann trug auch sie ein schmutziges weißes T-Shirt, Jeans und hohe Gummistiefel, doch irgendwie unterstrich die unattraktive Aufmachung nur, dass sie den Körper einer Göttin hatte.

»Ich glaube langsam, unser Victor ist weniger ein Wissenschaftler als vielmehr ein geiler Bock«, sagte Carson.

»Tja, ich vermute, es kostet ihn nicht mehr, wenn er sie kurvenreich statt flach herstellt.«

Als sie erst die Scheinwerfer und dann den Motor ausschaltete, sagte Carson: »Wir nehmen all unsere Waffen mit.«

»Für den Fall, dass wir unsere Tugend schützen müssen.«


Carson sagte: »Da wir ja planen, dass du Babys von mir bekommst, werde ich den Schutz deiner Tugend übernehmen. «

Sie stiegen aus dem Honda, jeder mit zwei Handfeuerwaffen in Halftern und einer Urban Sniper, die sie so am Griff hielten, dass die Mündung zu Boden wies.

Der Mann hielt ihnen nicht die Hand hin. »Ich bin Nick Frigg. Ich verwalte die Kippe.«

Aus der Nähe beeindruckte die Frau Carson damit, dass sie noch umwerfender war, als sie vom Wagen aus gewirkt hatte. Sie strahlte Wildheit, aber auch Freundlichkeit aus, animalische Vitalität und eine Begeisterungsfähigkeit, die es einem schwermachte, sie nicht zu mögen.

Sie brachte energisch vor: »Marmor Maultier Maisbrei Maus Malz Mumps Magenbitter …«

Nick Frigg sagte: »Gebt ihr eine Chance, Leute. Manchmal macht es ihr Schwierigkeiten, das richtige Wort zu finden, um loszulegen.«

»Maulwurf Mond Mode Mole Motte Mut Mutter. Mutter! Wir haben die Mutter aller Schiefgegangenen heute Nacht gesehen!«

»Das ist Gunny Alecto«, sagte Nick. »Sie fährt eines von den Dingern, die wir unsere Gerümpelraupen nennen, eine große Maschine, die den Müll platt walzt und ihn ordentlich fest zusammendrückt.«

»Was ist ein Schiefgegangener?«, fragte Michael.

»Experimente in den Händen der Barmherzigkeit, die total danebengegangen sind. Spezialisierte Fleischmaschinen, ab und zu vielleicht irgendein Krieger-Ding, das uns im letzten Krieg hätte helfen sollen, sogar einige Alphas oder Betas, die nicht so wurden wie erwartet.«

»Wir begraben sie hier«, sagte Gunny Alecto. »Wir behandeln sie richtig. Sie sehen dumm, dumm, dumm aus, aber
sie kommen von da, wo auch wir herkommen, und deshalb gehören sie irgendwie doch zur Familie.«

»Das heute Nacht war nicht dumm«, sagte Nick.

Ein ehrfürchtiger Ausdruck trat auf Gunnys Gesicht. »Oh, heute Nacht war alles ganz anders unten im großen Loch. Die Mutter aller Schiefgegangenen, sie ist das Schönste, was es gibt.«

»Es hat uns verändert«, sagte Nick Frigg.

»Uns total verändert«, stimmte ihm Gunny mit einem begeisterten Nicken zu.

»Es hat uns verstehen lassen«, sagte Nick Frigg.

»Krallen Krautsalat Kreuze Klaviere Klöster Klampfen Kapuzen Kälber Körper Kochtöpfe Köpfe. Köpfe! Die Mutter aller Schiefgegangenen hat in unseren Köpfen geredet.«

»Das hat uns befreit«, sagte Nick. »Wir brauchen nichts mehr von dem zu tun, was wir früher tun mussten.«

»Wir hassen eure Rasse nicht mehr«, sagte Gunny. »Es ist, als ob … Wir fragen uns, warum wir es jemals getan haben.«

»Das ist schön«, sagte Carson.

»Wir haben euch so schrecklich gehasst«, bekannte Gunny. »Wenn Tote von der Alten Rasse zur Kippe geschickt wurden, haben wir auf ihren Gesichtern rumgetrampelt. Wir sind von Kopf bis Fuß auf ihnen rumgetrampelt, immer wieder, bis außer Knochensplittern und Fleischpampe nichts mehr von ihnen übrig war.«

»Genau genommen«, fügte Nick hinzu, »haben wir das sogar heute noch mit einigen von eurer Sorte getan, am früheren Abend.«

»Das war, bevor wir in das große Loch gestiegen sind und die Mutter aller Schiefgegangenen getroffen haben und eines Besseren belehrt wurden«, stellte Gunny klar. »Mannomann, das ist gleich ein ganz anderes Leben, so viel steht fest.«

Carson packte ihre Urban Sniper unauffällig mit beiden
Händen und richtete die Mündung gen Himmel, nicht mehr zu Boden.

Michael folgte lässig ihrem Beispiel, während er sagte: »Wo steckt denn jetzt Deucalion?«

»Wir bringen euch zu ihm«, sagte Nick. »Er ist wirklich der Erste, nicht wahr, der Erste von Menschenhand Geschaffene? «

»Ja, das ist er wirklich«, sagte Carson.

»Hört mal«, sagte Michael, »wir haben einen Hund im Wagen. Ist er dort sicher, wenn wir ihn dalassen?«

»Nehmt ihn mit«, sagte Nick. »Hunde lieben Müllkippen. Mich nennen sie Nick mit der Hundenase, denn mir ist durch ein paar Hundegene, die mir bei meinem Job helfen sollen, ein Geruchssinn mitgegeben, der halb so ausgeprägt ist wie der eines Hundes, aber etwa zehntausendmal so stark wie eurer.«

Als Michael die hintere Tür des Hondas öffnete, sprang Duke heraus und reckte seine Nase in die stark riechende Nachtluft. Er musterte Nick und Gunny wachsam und legte seinen Kopf erst nach links, dann nach rechts.

»Er riecht die Neue Rasse«, sagte Nick. »Und das macht ihm Sorgen. Aber er riecht auch, dass etwas an uns anders ist.«

»Weil wir unten in dem großen Loch waren«, sagte Gunny, »und die Mutter aller Schiefgegangenen in unseren Köpfen reden gehört haben.«

»Richtig«, sagte Nick. »Der Hund, der weiß das.«

Duke of Orleans wedelte zaghaft mit dem Schwanz.

»Er riecht wie ein guter Hund«, sagte Nick. »Er riecht so, wie ich gern riechen würde, wenn ich nicht nur ein paar hündische Gene hätte, sondern durch und durch ein Hund wäre. Er riecht perfekt für einen Hund. Ihr könnt froh sein, dass ihr ihn habt.«


Carson warf Michael einen Blick zu, in dem die Frage stand: Sind wir verrückt, mit denen an diesen dunklen und einsamen Ort zu gehen?

Er hatte die Frage offenbar in ihren Augen gesehen, denn er sagte: »Tja, es ist dunkel und einsam hier, aber wir wühlen uns jetzt schon seit drei Tagen durch das verrückteste Zeug, und ich glaube, heute Nacht kommen wir auf der anderen Seite raus. Ich finde, wir sollten uns auf Deucalion und Duke verlassen.«
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Erika trug Jocko aus dem fensterlosen viktorianischen Salon und durch den Geheimgang.

Als der Troll ohnmächtig wurde, fiel er in eine tiefe Ohnmacht. Er versank so tief in der Bewusstlosigkeit, dass er während seiner kurzen Ferien vom Bewusstsein ein Zimmer mit Blick auf den Tod gehabt haben musste.

Er hing so schlapp wie Lumpen in ihren Armen, die ihn hielten. Sein Kopf rollte herum, sein Mund stand offen, die Hautlappen schwangen umher und zwischen den Zähnen hielt er eine schillernde Blase, die erst platzte, als sie ihn in der Bibliothek in einen Lehnstuhl setzte.

Jocko verkörperte das Gegenteil von Schönheit. Sollte irgendein Kind versehentlich auf ihn stoßen, würde der bedauernswerte Knirps Jahre brauchen, um die Kontrolle über seine Blase wiederzuerlangen, und fürs Leben traumatisiert sein.

Und doch hatte Jocko durch seine Verletzbarkeit, sein überschäumendes Temperament und seine rührende Beharrlichkeit
Erika für sich eingenommen. Es erstaunte sie zwar, doch ihre Zuneigung zu dem Troll wuchs stündlich.

Wenn diese Villa ein Häuschen in den Wäldern gewesen wäre, wenn Jocko häufig ein Liedlein angestimmt hätte und wenn es noch sechs weitere von seiner Sorte gegeben hätte, wäre Erika ein echtes Schneewittchen gewesen.

Sie kehrte in den fensterlosen Salon zurück. Von der Schwelle aus starrte sie einen Moment lang den formlosen Schatten an, der in die schimmernde rötlich-goldene Masse eingehüllt war.

Die Sorgfalt, die auf die Ausstattung des Salons verwandt worden war, deutete darauf hin, dass Victor regelmäßig hierherkam, um über längere Zeiträume bei dem Geschöpf in dem gläsernen Sarg zu sitzen. Wenn er wenig Zeit in diesem Raum verbrächte, hätte er ihn nicht so gemütlich eingerichtet.

Sie schloss die Stahltür und schob die fünf Riegel vor. Am Ende des Gangs, aus dessen Wänden die Stäbe wie Borsten ragten, schloss sie die nächste Tür und verriegelte auch sie.

Als sie in die Bibliothek zurückkehrte, wo der schwenkbare Teil der Bücherwand an seinen Platz zurückschwang und alles verbarg, was dahinterlag, stellte Erika fest, dass Jocko das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Seine Füße baumelten ein gutes Stück über dem Boden, seine Arme lagen auf den Stuhllehnen, und er saß kerzengerade da und umklammerte mit beiden Händen das Polster der Armlehnen, als führe er mit einer Achterbahn und erwartete nervös die nächste Talfahrt.

»Wie fühlst du dich, Jocko?«

»Gehackt«, sagte er.

»Was soll das heißen?«

»Als ob, sagen wir mal, zehn Vögel dir in den Kopf hacken wollten, du versuchst dich zu schützen, ihre Flügel flattern,
du fühlst es auf deinen Händen und Armen, flatter, flatter, flatter, auf deinem Gesicht. Jocko fühlt sich überall flatterig.«

»Bist du jemals von Vögeln angegriffen worden?«

»Nur wenn sie mich sehen.«

»Das klingt grässlich.«

»Tja, es passiert eben, wenn Jocko an der frischen Luft ist. Und meistens bei Tageslicht, nur einmal nachts. Oder auch zweimal, je nachdem, ob man Fledermäuse zu den Vögeln zählt.«

»Hier in der Bibliothek gibt es eine Bar. Vielleicht beruhigt ein Drink deine Nerven.«

»Hast du Abwasser mit einem interessanten Bodensatz?«

»Ich fürchte, wir haben nur Wasser in Flaschen oder aus dem Hahn.«

»Ach. Dann nehme ich Scotch.«

»Möchtest du ihn on the rocks?«

»Nein. Nur mit Eis, bitte.«

Wenige Momente später, als Erika Jocko seinen Drink reichte, läutete ihr Handy. »Nur Victor hat diese Nummer.«

Sie glaubte eine Spur von Erbitterung aus Jockos Stimme herauszuhören, als er murmelte: »Er, der ihn gemacht hat, der ich war«, aber sie hätte es sich auch einbilden können.

Sie fischte das Telefon aus einer ihrer Hosentaschen. »Hallo?«

»Wir werden New Orleans eine Zeit lang verlassen«, sagte Victor. »Wir brechen sofort auf.«

Da ihr Ehemann Fragen manchmal unverschämt fand, erkundigte sich Erika nicht nach dem Grund für die Abreise, sondern sagte schlicht und einfach: »In Ordnung.«

»Ich bin bereits auf dem Weg zur Zuchtfarm. Du wirst in dem größeren Mercedes-Geländewagen hinfahren, dem GL 550.«

»Ja, Victor. Morgen?«


»Stell dich nicht so dumm an. Ich sagte ›sofort‹. Noch in dieser Nacht. Binnen einer Stunde. Pack Kleidung für zwei Wochen für dich ein. Lass dir vom Personal helfen. Du musst schleunigst aufbrechen.«

»Und soll ich dir auch etwas zum Anziehen mitbringen?«

»Ich habe eine komplette Garderobe auf der Farm. Halt den Mund, und hör mir zu.«

Victor sagte ihr, wo sie den begehbaren Tresorraum der Villa finden würde, und erklärte ihr, was sie ihm daraus mitbringen sollte.

Dann sagte er: »Sieh nach Nordwesten, wenn du aus dem Haus gehst, der Himmel steht in Flammen«, und damit beendete er das Gespräch.

Erika steckte ihr Telefon ein und blieb einen Moment lang versonnen stehen.

Jocko fragte von dem Lehnstuhl aus: »Ist er gemein zu dir?«

»Er … ist, wer er ist«, erwiderte sie. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«

Von der Bibliothek führte eine gläserne Flügeltür auf eine überdachte Veranda. Als Erika hinaustrat, hörte sie in der Ferne Sirenen.

Im Nordwesten drang ein seltsames Leuchten durch die tief hängenden Gewitterwolken: pulsierende Gestalten aus Licht, die wüst um sich schlugen, so strahlend und so blendend weiß, wie Geister es sein könnten, wenn man jemand war, der an Geister glaubte.

Das Leuchten am Himmel war der Widerschein eines unvorstellbar heißen und hungrigen Loderns am Boden. Der Ort, an dem sie ersonnen und dem Tank entstiegen war, die Hände der Barmherzigkeit, musste in Flammen stehen.

Der Regen, der durch die Bäume fuhr und sich auf dem klatschnassen Rasen verausgabte, gab manchmal ein Knistern
von sich, ähnlich wie Feuer, doch hier roch die Nacht nicht nach Rauch. Die reingewaschene Luft roch sauber und frisch. Der Duft von Jasmin wehte zu ihr herüber, und in dem Moment fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem kurzen, aber sehr ereignisreichen Leben vollständig lebendig.

Sie kehrte in die Bibliothek zurück und setzte sich auf den Hocker vor Jockos Lehnstuhl. »Kleiner Freund, du bist dem Geheimgang zu dem verborgenen Raum gefolgt und hast all diese Riegel an den beiden Stahltüren gesehen.«

»Jocko geht nicht nochmal dorthin. Jocko hat schon genug gruselige Orte gesehen. Von jetzt an will er nur noch hübsche Orte sehen.«

»Du hast den verborgenen Raum und den gläsernen Kasten gesehen. Und den verschwommenen Umriss, der darin lebt.«

Jocko erschauerte und trank einen Schluck von seinem Scotch.

»Du hast ihn aus dem Kasten sprechen hören.«

Der Troll versuchte erfolglos, seine Stimme tiefer und rauer und drohend klingen zu lassen, als er zitierte: »›Du bist Erika fünf, und du gehörst mir.‹«

Mit seiner natürlichen Stimme sagte er: »In diesem Glaskasten ist etwas, was mindestens vierzehnhundertmal zu gespenstisch für Jocko ist. Wenn Jocko Genitalien hätte, wären sie eingeschrumpelt und abgefallen. Aber Jocko konnte nur ohnmächtig werden.«

»Denk daran, ich habe dich dort hingeführt, damit ich dich nach deiner Meinung fragen kann. Bevor ich frage, muss ich betonen, dass ich wissen will, was du wirklich fühlst. Wirklich und wahrhaftig.«

Der Troll war eindeutig verlegen, aber er sah Erika trotzdem fest in die Augen, als er sagte: »Wirklich und wahrhaftig. Nichts mehr von wegen: ›Jocko muss pinkeln, Jocko
wird sich übergeben.‹ Das ist mein altes Ich. Von diesem Jocko können wir uns verabschieden.«

»Also gut. Ich habe zwei Fragen und möchte deine ehrliche Meinung hören. Wir wissen nicht, was dieser Umriss ist. Aber auf der Grundlage dessen, was du gehört und gesehen hast – ist das Ding in dem Kasten einfach nur ein Ding wie viele andere … oder ist es böswillig?«

»Böswillig!«, sagte der Troll augenblicklich. »Böswillig, boshaft, gehässig und potenziell sehr, sehr unangenehm.«

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«

»Gern geschehen.«

»Und jetzt zu meiner zweiten Frage.« Sie beugte sich zu Jocko vor und fixierte ihn. »Wenn das Ding in dem Glaskasten von einem Menschen gemacht worden ist, von einem Menschen ersonnen und entworfen und zum Leben erweckt, glaubst du dann, dass dieser Mensch gut ist … oder böse?«

»Böse«, sagte Jocko. »Böse, schlecht, lasterhaft, gottlos, verrucht, schäbig, unmoralisch, niederträchtig, hassenswert, durch und durch unerfreulich.«

Erika hielt seinen Blick eine halbe Minute lang fest. Dann erhob sie sich von dem Schemel. »Wir müssen New Orleans verlassen und uns zu der Zuchtfarm weiter nördlich begeben. Du wirst etwas zum Anziehen brauchen.«

Jocko zupfte an der Tischdecke, die er sich als Sarong umgebunden hatte, und sagte: »Das ist das einzige Kleidungsstück, das Jocko jemals besessen hat. Es geht doch einigermaßen.«

»Du wirst draußen in der Öffentlichkeit sein, zumindest auf der Fahrt im Mercedes.«

»Pack Jocko in den Kofferraum.«

»Es ist ein Geländewagen. Er hat keinen Kofferraum. Ich muss Kleidungsstücke für dich finden, in denen du eher wie ein normaler kleiner Junge aussiehst.«


Das Erstaunen verwandelte das Gesicht des Trolls in eine weitere Maske, vor der man schreiend davonlaufen konnte. »Welches Genie würde solche Kleidungsstücke schneidern? «

»Ich weiß es nicht«, gab Erika zu. »Aber ich habe eine Idee, wer es wissen könnte. Glenda. Die Versorgerin. Sie kauft alles ein, was hier gebraucht wird. Nahrungsmittel, Schreibwaren, Bettwäsche, Livrees für die Dienstboten, Festtagsdekorationen …«

»Kauft sie auch Seife ein?«, fragte Jocko.

»Ja, alles, sie kauft alles ein, was im Haus gebraucht wird.«

Er stellte sein leeres Scotchglas hin und klatschte in die Hände. »Jocko würde gern die Dame kennenlernen, die für den Einkauf von Seife zuständig ist.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte Erika. »Du bleibst hier, außer Sichtweite. Ich werde mit Glenda reden und sehen, was sie tun kann.«

Der Troll sprang vom Sessel und sagte: »Jocko hat das Gefühl, er sollte sich jetzt besser im Kreis drehen oder Rad schlagen oder auf den Händen laufen. Egal was.«

»Weißt du, was du tun könntest?«, fragte Erika. »Du könntest hier in den Regalen stöbern und ein paar Bücher aussuchen, die wir mitnehmen.«

»Ich werde dir vorlesen«, erinnerte er sich jetzt wieder.

»Richtig. Such ein paar gute Geschichten aus. Vielleicht zwanzig.«

Als der Troll auf die Regale zuging, die ihm am nächsten waren, machte sich Erika eilig auf die Suche nach Glenda.

In der Tür zum Flur blieb sie stehen und warf einen Blick zurück auf Jocko. »Weißt du was? Wähle außerdem auch noch vier oder fünf Bücher aus, die dir ein wenig gefährlich erscheinen. Und vielleicht … eines, ein einziges, das wirklich sehr, sehr gefährlich zu sein scheint.«
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Der starke Motor sendet Vibrationen durch das Fahrgestell des Wagens.

Die Reifen auf dem Asphalt erzeugen Vibrationen, die ebenfalls durch das Fahrzeug geleitet werden.

Selbst auf der feudalen Polsterung des Rücksitzes können diese Vibrationen schwach wahrgenommen werden, insbesondere von etwas, was durch die Langeweile der Kältekonservierung, in der es über einen so langen Zeitraum kaum andere sinnliche Impulse gab, hyperempfindlich auf Vibrationen reagiert.

Wie die Vibrationen der Motoren des Gefrierschranks in dem mit Flüssigkeit gefüllten Sack, sind auch diese Vibrationen Chamäleon weder angenehm noch unangenehm.

Es ist nicht mehr der Folter extremer Kälte ausgesetzt.

Es ist auch nicht mehr der Folter seiner Machtlosigkeit ausgesetzt, denn die äußeren Umstände haben sich verändert, und es ist nicht mehr machtlos. Es ist frei, endlich frei, und es kann ungehindert töten.

Derzeit besteht Chamäleons einzige Folter in seiner Unfähigkeit, ein ZIELOBJEKT aufzuspüren. Es hat den Geruch zahlreicher AUSNAHMEN entdeckt, und selbst von denen waren die meisten tot.

Das einzige ZIELOBJEKT, das im Laboratorium aufzuspüren war, wurde wenige Sekunden, bevor Chamäleon es getötet hätte, plötzlich zur AUSNAHME.

Chamäleon ist frustriert, weil es sich diese Verwandlung nicht erklären kann. Eine solche Möglichkeit ist in seinem Programm nicht vorgesehen.

Chamäleon ist anpassungsfähig. Wenn seine Programmierung und das tatsächlich Erlebte sich nicht miteinander vertragen, wird es sich mit logischen Überlegungen an ein
Verständnis heranarbeiten, das erklärt, warum das Programm zu wünschen übriglässt.

Chamäleon ist zu Argwohn fähig. Im Labor hat es denjenigen, der sich verwandelt hat, weiterhin genauestens überwacht. Es kannte das Gesicht des Mannes aus der Vergangenheit und aus dem Film. Aber aufgrund der Verwandlung denkt es an ihn als das RÄTSEL.

Das RÄTSEL hatte plötzlich Aktivitäten entfaltet, war emsig im Labor von hier nach dort geeilt. Etwas an dem hektischen Eifer des RÄTSELS hat Chamäleon noch argwöhnischer werden lassen.

Im Flur ist das RÄTSEL einem Ding begegnet, das mit keinem der Geschöpfe in dem umfangreichen Ordner zur Speziesidentifizierung in Chamäleons Programm Ähnlichkeit aufwies. Dieses riesige Ding mit der unberechenbaren Fortbewegungsart sah überhaupt nicht aus wie eine AUSNAHME, roch aber so wie eine.

Das RÄTSEL war aus dem Gebäude gerannt, und da Chamäleon keinen Hauch von einem ZIELOBJEKT wahrnehmen konnte und somit keinen Grund hatte dortzubleiben, ist es ihm gefolgt.

Auf dem Weg aus dem Gebäude hat Chamäleon unter dem AUSNAHME-Geruch des RÄTSELS schwache Spuren von einem ZIELOBJEKT-Geruch entdeckt.

Interessant.

Sowie sie im Wagen saßen und eine Zeit lang in Bewegung waren, schien das RÄTSEL weniger aufgeregt zu sein, und als es ruhiger wurde, verschwand der ZIELOBJEKT-Geruch allmählich.

Jetzt ist nur noch der Geruch einer AUSNAHME wahrzunehmen.

Was hat das alles zu bedeuten?

Chamäleon grübelt an diesen Ereignissen herum.


Auf dem Rücksitz wartet Chamäleon, das genauso aussieht wie der Rücksitz, auf eine Entwicklung. Es geht zuversichtlich davon aus, dass es zu einer Entwicklung kommen wird. Die Dinge entwickeln sich immer.
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Erika rief Glenda, die Versorgerin der Villa, in den Räumlichkeiten der Dienstboten an und bat sie darum, sich augenblicklich dort mit ihr zu treffen, wo die Hausangestellten ihr Mittagessen einnahmen. Dieser Raum war im Erdgeschoss des Südflügels untergebracht und konnte sowohl durch den Südflur als auch durch eine Außentür betreten werden.

Wenige Minuten später erreichte Glenda die Außentür. Sie ließ ihren Schirm draußen stehen, kam herein und sagte: »Ja, Mrs Helios, was wird benötigt?«

Da sie dienstfrei hatte, trug sie einen Trainingsanzug. Sie war eine stämmige Frau der Neuen Rasse mit kurzem kastanienbraunem Haar und vereinzelten Sommersprossen, und sie schien es gewohnt zu sein, Lasten zu heben und zu schleppen. Als alleinige Versorgerin der Villa hatte sie nicht nur die Aufgabe, in Geschäften herumzustöbern, sondern ihr fiel auch die körperliche Arbeit zu, Gebrauchsgüter zu transportieren und Regale einzuräumen.

»Ich bin erst vor wenig mehr als einem Tag dem Tank entstiegen«, sagte Erika, »und daher habe ich noch nicht ausreichend Erfahrung in der wahren Welt gesammelt, die nötig sein wird, um den Download von Daten abzurunden. Ich muss auf der Stelle etwas kaufen, heute Nacht noch, und ich hoffe, Ihre Kenntnis der Marktlage wird mir hilfreich sein.«


»Was brauchen Sie, Ma’am?«

Jetzt konnte Erika nur noch Dreistigkeit helfen. »Kinderkleidung. Für einen Jungen. Schuhe, Socken, Hosen, Hemden. Unterwäsche vermutlich auch. Eine leichte Jacke. Eine Kopfbedeckung, irgendeine Mütze. Der Junge ist etwa einen Meter zwanzig groß und wiegt um die fünfundzwanzig Kilo. Ach ja, noch etwas: Sein Kopf ist groß, sehr groß für einen Jungen, und daher sollte die Mütze am besten größenverstellbar sein. Können Sie mir diese Dinge jetzt sofort besorgen? «

»Mrs Helios, dürfte ich fragen …«

»Nein«, fiel ihr Erika ins Wort, »das dürfen Sie nicht. Es handelt sich um Dinge, die ich Victor auf der Stelle bringen soll. Ich stelle Victor niemals Fragen, ganz gleich, wie seltsam mir eine Bitte erscheinen mag, und ich werde ihm auch niemals Fragen stellen. Muss ich Ihnen wirklich sagen, warum ich meinem Mann keine Fragen stelle?«

»Nein, Ma’am.«

Die Hausangestellten mussten wissen, dass die Erikas geschlagen wurden und dass es ihnen nicht gestattet war, ihr Schmerzempfinden abzustellen.

»Ich dachte mir, dass Sie das verstehen würden, Glenda. Wir stecken alle im selben Treibsand, nicht wahr, ob wir nun die Versorgerin oder die Ehefrau sind.«

Da ihr bei diesen Vertraulichkeiten unbehaglich zumute war, sagte Glenda: »Um diese Uhrzeit ist kein Geschäft geöffnet, das Kleidung für Jungen verkauft. Aber …«

»Ja?«

Furcht stieg in Glendas Augen auf, und ihr bis dahin gelassenes Gesicht wirkte angespannt vor Sorge. »Hier im Haus gibt es zahlreiche Kleidungsstücke für Jungen und Mädchen.«

»Hier? Aber hier sind doch gar keine Kinder.«


Glendas Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Sie dürfen es niemals verraten.«

»Was darf ich nicht verraten? Wem darf ich nichts verraten? «

»Ihm dürfen Sie es nie verraten … Mr Helios.«

Erika drückte auf die Tränendrüse und trieb die Nummer mit dem Mitgefühl für die geschlagene Ehefrau so weit, wie sie es irgend wagte. »Glenda, ich werde nicht nur aufgrund meiner eigenen Unzulänglichkeiten geschlagen, sondern aus jedem Grund, der meinem … Schöpfer in den Kram passt. Ich bin ziemlich sicher, dass ich Schläge dafür bekäme, wenn ich ihm schlechte Nachrichten überbrächte. Bei mir sind alle Geheimnisse gut aufgehoben.«

Glenda nickte. »Folgen Sie mir.«

Vom südlichen Flur im Erdgeschoss gingen auch etliche Lagerräume ab. Einer der größten war ein begehbarer Kühlraum von knapp dreiunddreißig Quadratmetern, in dem ein Dutzend qualitativ hochwertiger Pelzmäntel aufbewahrt wurde – Nerz, Hermelin, Polarfuchs … Victor hatte nichts für die Gegner von Pelzmänteln übrig, da er sich für eine wesentlich wichtigere Bewegung starkmachte: die Menschengegner.

Außer dem Ständer mit den Mänteln befanden sich in dem Raum auch noch zahlreiche Schränke mit Kleidung aller Art, die nicht einmal in Erikas riesigem Kleiderschrank in der ehelichen Suite Platz gefunden hätte. Da seine Ehefrauen einander bis in die kleinsten Einzelheiten glichen, sparte sich Victor die Kosten für die Anschaffung einer neuen Garderobe. Er wollte jedoch, dass seine Erika zu jedem Zeitpunkt elegant herausgeputzt war, und er erwartete nicht von ihr, dass sie aus einem begrenzten Vorrat an Kleidungsstücken wählte.

Aus einigen Schubladen in der hintersten Ecke des Raums
zog Glenda nervös Kinderkleidung hervor, ein Kleidungsstück nach dem anderen, sowohl für Jungen als auch für Mädchen und in den verschiedensten Größen.

»Woher kommen all diese Sachen?«, fragte Erika.

»Mrs Helios, wenn er etwas davon erfährt, wird er Cassandra ausschalten. Und das ist das Einzige, was sie jemals glücklich gemacht hat. Es hat uns alle glücklich gemacht. Mit ihrer Verwegenheit und ihrem geheimen Leben gibt sie dem Rest von uns ein wenig Hoffnung.«

»Sie wissen, was ich zu erwarten habe, wenn ich schlechte Nachrichten überbringe.«

Glenda begrub ihr Gesicht in einem gestreiften Polohemd.

Im ersten Moment glaubte Erika, die Frau müsse weinen, denn das Hemd bebte in ihren Händen, und ihre Schultern hoben und senkten sich.

Stattdessen atmete Glenda tief ein, als suchte sie nach dem Geruch des Jungen, der das Hemd getragen hatte, und als sie von dem Hemd aufblickte, war ihr Gesicht der Inbegriff von Seligkeit.

»Seit fünf Wochen schleicht sich Cassandra nachts vom Anwesen, um Kinder der Alten Rasse zu töten.«

Cassandra, die Wäscherin.

»Oh«, sagte Erika. »Ich verstehe.«

»Sie konnte nicht noch länger darauf warten, dass ihr gesagt wird, das Töten dürfe endlich beginnen. Wir Übrigen … wir bewundern sie grenzenlos für ihre Dreistigkeit, aber wir können uns einfach nicht dazu durchringen.«

»Und was geschieht mit … den Leichen?«

»Cassandra bringt sie hierher mit, damit wir auch etwas von der Aufregung mitbekommen. Dann nehmen die Müllmänner, die andere Leichen zur Müllkippe bringen, die Kinder mit. Sie stellen keine Fragen. Wie Sie bereits sagten – wir stecken alle gemeinsam im selben Treibsand.«


»Aber ihr behaltet die Kleidungsstücke.«

»Sie wissen ja, wie es in unserer Unterkunft aussieht. Wir haben kein Eckchen Platz übrig. Dort können wir die Kleidung nicht aufbewahren. Aber die Vorstellung, die Sachen herzugeben, ist uns unerträglich. In manchen Nächten holen wir die Kleidungsstücke, bringen sie rüber in den Schlafsaal, und, Sie wissen schon, dann spielen wir damit. Ich kann Ihnen sagen, Mrs Helios, es ist ja so wundervoll, an die toten Kinder zu denken und Cassandra zuzuhören, wenn sie uns erzählt, wie es jeweils dazu gekommen ist. Es gibt nichts Schöneres. Es ist das einzig Gute, das wir jemals hatten.«

Erika wusste, dass ihr gerade etwas Entscheidendes zustieß, denn sie empfand Glendas Geschichte als verstörend und sogar schaurig, und die Vorstellung, den armen reizenden Troll in die Kleidungsstücke ermordeter Kinder zu stecken, ließ sie zurückschrecken. Tatsächlich gab schon allein der Umstand, dass sie ermordet und nicht einfach nur tot dachte, einen Hinweis auf eine Revolution in ihrem Denken.

Sie war zerrissen zwischen etwas, was an Mitgefühl für Cassandra, Glenda und die übrigen Hausangestellten grenzte, einem stillen Entsetzen bei dem Gedanken, dass Cassandra sich an die Wehrlosesten der Alten Rasse heranpirschte, und Mitleid mit den Ermordeten, denen sie gemäß ihrer Programmierung keine anderen Gefühle als Neid, Zorn und Hass entgegenbringen sollte.

Das, was sie für Jocko tat, überschritt die Grenzlinie, die Victor für sie gezogen hatte – für sie alle, die in dem bereits erwähnten Treibsand steckten. Das merkwürdige Gefühl von Kameradschaft, das sich zwischen ihr und dem kleinen Kerl so schnell entwickelt hatte, hätte außerhalb der Bandbreite ihrer Gefühle sein sollen. Und noch während sich die Freundschaft vertiefte, wurde ihr klar, dass sich darin eine
bevorstehende Funktionsstörung ankündigen könnte, wie die, die William, dem Butler, widerfahren war.

Im Gegensatz zu den anderen waren ihr Mitgefühl, Demut und Scham gestattet – aber nur, damit Victor sich für ihren Schmerz und ihr Leid begeistern konnte. Es war nicht Victors Absicht gewesen, dass jemand außer ihm von den edleren Regungen seiner Erikas profitierte oder dass sich anderen die Gelegenheit bot, auf die zärtlicheren Aufmerksamkeiten seiner Frau mit etwas anderem als der Verachtung und der Brutalität zu reagieren, mit der er sie entgegennahm.

Zu Glenda sagte sie: »Gehen Sie wieder in den Schlafsaal. Ich werde auswählen, was ich gebrauchen kann, und den Rest wieder wegräumen.«

»Und es ihm niemals verraten.«

»Es ihm niemals verraten«, bestätigte Erika.

Glenda wollte sich schon abwenden, doch dann sagte sie: »Glauben Sie vielleicht …«

»Vielleicht was, Glenda?«

»Glauben Sie vielleicht … das Ende kommt bald?«

»Meinen Sie das Ende der Alten Rasse, ein für allemal, wenn sie alle getötet werden?«

Die Versorgerin sah Erika forschend in die Augen und wandte ihr Gesicht dann der Decke zu, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Mit einer Stimme, die vor Furcht belegt war, sagte sie: »Es muss ein Ende finden, verstehen Sie, es muss wirklich ein Ende finden.«

»Sehen Sie mich an«, sagte Erika.

So gehorsam, wie es ihr Programm verlangte, sah Glenda ihrer Herrin wieder in die Augen.

Mit ihren Fingern wischte Erika der Versorgerin die Tränen aus dem Gesicht. »Fürchten Sie sich nicht.«

»Entweder das oder rasende Wut. Die Wut hat mich erschöpft. «


Erika sagte: »Ein Ende naht.«

»Sie wissen es?«

»Ja. Schon sehr bald.«

»Wie? Was für ein Ende?«

»In den meisten Fällen ist nicht jedes Ende erstrebenswert, aber in diesem Fall … ist jedes Ende recht. Meinen Sie das nicht auch?«

Die Versorgerin nickte kaum merklich. »Darf ich es den anderen sagen?«

»Wird ihnen das Wissen helfen?«

»Oh ja, Ma’am. Das Leben war schon immer hart, verstehen Sie, aber in der letzten Zeit ist es noch härter gewesen.«

»Dann sagen Sie es ihnen unter allen Umständen.«

Die Versorgerin musterte Erika, und auf ihren Zügen schien sich etwas auszudrücken, was Dankbarkeit so nahe kam, wie es ihre Gefühle nur irgend zuließen. Nach einem kurzen Schweigen sagte sie: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Das weiß keiner von uns«, sagte Erika. »So sind wir nun mal.«

»Auf Wiedersehen, Mrs Helios.«

»Auf Wiedersehen, Glenda.«

Die Versorgerin verließ den Lagerraum, und Erika schloss einen Moment lang die Augen, da sie unfähig war, die zahlreichen Kleidungsstücke anzusehen, die um sie herum auf dem Fußboden verstreut lagen.

Sie wählte die Dinge aus, die ihrem Freund passen könnten.

Die Kleidungsstücke der Hingerichteten waren trotz allem Kleidungsstücke. Und wenn das Universum nicht, wie Victor behauptete, ein sinnloses Chaos war, sondern wenn die Möglichkeit bestand, dass etwas heilig war, dann waren es diese anspruchslosen Kleidungsstücke ganz bestimmt,
denn sie waren von Unschuldigen getragen worden, die zu Märtyrern gemacht worden waren, sie waren geweiht, und sie könnten ihrem Freund nicht nur als Verkleidung dienen, sondern auch als Schutz auf einer viel höheren Ebene.
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Duke führte sie über einen breiten Erdwall zwischen gewaltigen Gruben voller Abfälle und lief ihnen über die Müllkippe voraus, als sei ihm der Weg bekannt.

Da der Mond und die Sterne weltabgeschieden hinter unheilvollen Wolken weilten, war Crosswoods größtenteils in Dunkelheit getaucht, doch draußen in der schwarzen Ferne brannten ein paar kleine Feuer.

Carson und Michael folgten dem Hund in Begleitung von Nick Frigg und Gunny Alecto, die den Schein ihrer Taschenlampen so gezielt auf Schlaglöcher und die Stellen richteten, wo der abbröckelnde Rand des Walls heimtückisch sein könnte, als sei ihnen jede kleinste Einzelheit dieses Geländes ins Gedächtnis eingeprägt.

»Ich bin ein Gamma«, sagte Nick, »oder ich war es mal, und Gunny hier – sie ist eine Epsilon.«

»Oder war es mal«, sagte sie. »Jetzt bin ich freigeboren wiedergeboren, und ich hasse nicht mehr. Ich fürchte mich nicht mehr.«

»Es ist, als hätten wir mit Stahlbändern um unsere Köpfe gelebt, und jetzt sind sie durchgeschnitten worden, und der Druck ist weg«, sagte Nick.

Carson wusste nicht, was sie von diesen seltsamen Wiedergeburtsäußerungen halten sollte. Sie rechnete immer
noch damit, dass sich einer von den beiden plötzlich auf sie stürzen würde, mit ebenso wenig Wohlwollen wie eine Kreissäge.

»Spülbecken Spachtel Spaten Sinn Suppe Stein Springbrunnen Spinat Soda Sand Samen Sex. Sex!« Gunny lachte voller Freude, weil sie das Wort gefunden hatte, das sie sagen wollte. »Mannomann, ich frage mich, wie es sein wird, wenn die ganze Bande von der Kippe sich das nächste Mal gemeinsam aufgeilt und sie auf jede denkbare Art aufeinander losgehen, aber keiner von uns wütend ist, keiner boxt oder beißt, sondern alle nur das bessere Zeug miteinander tun. Das sollte interessant werden.«

»Das sollte es werden«, sagte Nick. »Interessant. Okay, Leute, hier geht’s lang, wir steigen eine Rampe runter in die Westgrube. Seht ihr die Fackeln und die Öllampen weit dort draußen? Dort erwartet euch Deucalion.«

»Er wartet draußen bei dem großen Loch«, sagte Gunny.

Nick sagte: »Wir gehen alle nochmal in das große Loch hinunter.«

»Eine beachtliche Nacht«, meinte Gunny.

»Eine ganz schön verrückte Nacht«, stimmte Nick ihr zu.

»Was für eine Nacht, stimmt’s, Nick?«

»Was für eine Nacht«, sagte Nick zustimmend.

»Nochmal in das große Loch runter?«

»Das ist ein gewaltig großes Loch.«

»Und wir gehen nochmal runter!«

»Das tun wir, ganz bestimmt. Ins große Loch.«

»Mutter aller Schiefgegangenen!«

»Da kriegt man was zu sehen.«

»Ich bin schon ganz scharf«, sagte Gunny.

»Ich bin auch schon ganz scharf«, sagte Nick.

Gunny griff Nick zwischen die Beine und sagte: »Ich wette, das bist du!«


»Du weißt, dass ich es bin.«

»Du weißt, dass ich weiß, dass du es bist.«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«

Noch ein solcher Gedankenaustausch, vermutete Carson, bestenfalls zwei, und sie würde entweder das Weite suchen und schleunigst zum Wagen zurückrasen oder die Urban Sniper in die beiden leeren.

Michael rettete sie und ihre Zurechnungsfähigkeit, indem er den Rhythmus aufbrach und Nick fragte: »Wie kann man mit diesem Gestank leben?«

»Wie kann man ohne ihn leben?«, fragte Nick zurück.

Vom oberen Ende des Walls stiegen sie einen Erdhang in die Westgrube hinunter. Abfälle knirschten und knisterten und raschelten unter ihren Füßen, aber sie waren kompakt, eine feste Masse, die sich kaum verschob.

Mehr als ein Dutzend Leute standen bei Deucalion, aber er war einen Kopf größer als der Größte von ihnen. Er trug seinen langen schwarzen Umhang und hatte die Kapuze zurückgeworfen. Sein Gesicht mit der zerstörten und tätowierten Hälfte wurde durch den Schein der Fackeln von unten angestrahlt und war nicht so verstörend, wie es das in dieser Kulisse und unter den gegebenen Umständen hätte sein sollen. Ganz im Gegenteil strahlte er sogar eine ruhige Selbstsicherheit und eine unbeirrbare Entschlossenheit aus, die Carson an ihren Vater erinnerte, der beim Militär gewesen war, bevor er Detective wurde. Ja, Deucalion strahlte die Form von Kompetenz und Integrität aus, die andere Männer motivierte, einem Anführer in die Schlacht zu folgen – und offenbar würden sie genau das demnächst tun.

Michael sagte zu ihm: »He, Sie langer Lulatsch, Sie stehen da, als wären wir in einem Rosengarten. Wie können Sie diesen Gestank ertragen?«

»Gezielt eingesetzte Synästhesie«, erklärte Deucalion.
»Ich bringe mich durch die Koppelung getrennter Wahrnehmungsdomänen dazu, die üblen Gerüche nicht als solche, sondern als Farben wahrzunehmen. Ich sehe uns in einem Geflecht aus Regenbögen stehen.«

»Ich gehe mal davon aus, dass Sie mich verarschen.«

»Carson«, sagte Deucalion, »hier ist jemand, der Sie kennenlernen möchte.«

Hinter Deucalion trat eine wunderschöne Frau in einem Kleid hervor, das fleckig und mit Dreck verkrustet war.

»Guten Abend, Detective O’Connor.«

Da sie die Stimme vom Telefon kannte, sagte Carson: »Mrs Helios.«

»Ja. Erika vier. Ich entschuldige mich für den Zustand meines Kleides. Ich bin vor kaum mehr als einem Tag ermordet und in Abfällen begraben worden. Mein bezaubernder Victor hat nicht daran gedacht, mir einen Vorrat an Erfrischungstüchern und Kleider zum Wechseln mitzugeben.«
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Nachdem sie Jocko mit der Kinderkleidung in der Bibliothek zurückgelassen hatte, ging Erika in die eheliche Suite und packte dort rasch einen einzigen Koffer mit ihrem eigenen Bedarf.

Sie wischte das Blut im Eingangsbereich nicht auf. Sie hätte Christines Leiche in eine Decke hüllen und die Müllmänner der Neuen Rasse anrufen sollen, die Leichname nach Crosswoods beförderten, doch sie tat es nicht.

Schließlich stand, wenn sie an ein Fenster trat und nach Nordwesten blickte, der Himmel in Flammen. Und es
würde noch schlimmer kommen. Vielleicht würde es trotz allem eine Rolle spielen, wenn die Behörden eine ermordete Haushälterin in der Villa fanden, vielleicht aber auch nicht.

Doch selbst wenn sich herausstellen sollte, dass die Entdeckung von Christines Leiche Victor Probleme bereiten würde, war das für Erika kein Thema. Sie hatte nämlich den Verdacht, sie würde weder dieses Haus noch New Orleans jemals wiedersehen, und sie würde auch nicht mehr lange Victors Ehefrau sein.

Noch vor Stunden hatte sie makabre Vorfälle wie einen Butler, der sich die Finger abbiss, mit selbstsicherem Auftreten – wenn nicht gar Teilnahmslosigkeit – gemeistert. Aber jetzt reagierte sie schon allein auf die Anwesenheit einer toten Beta im Schlafzimmer verstört, und das sowohl aus Gründen, die ihr klar waren, als auch aus Gründen, die sie sich noch nicht erklären konnte.

Sie stellte ihren Koffer ans Fußende des Bettes und wählte ein kleineres Gepäckstück aus, um alles darin zu verstauen, was Victor aus dem Safe haben wollte.

Die Existenz des begehbaren Tresors war Erika im Rahmen ihrer Ausbildung im Tank nicht enthüllt worden. Sie hatte erst vor wenigen Minuten davon erfahren, als Victor ihr gesagt hatte, wie sie ihn finden würde.

In einer Ecke seines riesigen Ankleidezimmers, das so groß wie das Esszimmer für offizielle Anlässe im Erdgeschoss war, befand sich eine Nische, die auf allen drei Seiten vom Boden bis zur Decke verspiegelt war. Dorthin begab sich Victor, nachdem er sich angekleidet hatte, um sich ein Urteil darüber zu bilden, in welchem Maß die Kleidung, die er trug, die gewünschte Wirkung erzielte.

Erika stellte sich in diese Nische und sprach mit ihrem Spiegelbild: »Zwölf fünfundzwanzig ist vier eins.«

Ein Spracherkennungsprogramm im Hauptserver des
Hauses akzeptierte diese fünf Worte als den ersten Teil einer Kombination, die aus zwei Sätzen bestand und den Safe öffnete. Der mittlere Spiegel glitt in die Decke hinauf, und dahinter kam eine schlichte Stahltür ohne Scharniere, Griff und Schlüsselloch zum Vorschein.

Als sie sagte: »Zwei vierzehn ist zehn einunddreißig«, hörte sie, wie Riegel sich zurückzogen, und die Tür glitt mit einem pneumatischen Zischen zur Seite.

Unter hohen Hängeschränken enthielt der Tresor Schubladenelemente. Jede der Schubladen hatte dieselben Maße: dreißig Zentimeter tief und sechzig Zentimeter breit. An jeder der drei Wände waren zwölf Schubladen untergebracht, und sie waren von 1 bis 36 durchnummeriert.

Aus Schublade 5 zog sie sechzehn Bündel Hundert-Dollar-Scheine und packte sie in den kleinen Koffer. Jedes Bündel wurde von einer Banderole zusammengehalten, in der fünfzigtausend Dollar steckten, was auf eine Gesamtsumme von achthunderttausend hinauslief.

Schublade 12 hatte eine Viertelmillion Dollar in Euros zu bieten, und Erika leerte sie aus.

Aus Schublade 16 entnahm sie Inhaberobligationen im Wert von einer Million, jede auf einen Betrag von fünfzigtausend ausgestellt.

Schublade 24 brachte zahlreiche kleine Juweliersäckchen aus grauem Samt zum Vorschein, die mit Zugbändchen verschlossen waren. Die Bänder waren zu ordentlichen Schleifen gebunden, und die Säckchen enthielten kostbare Edelsteine, vorwiegend Diamanten erster Güte. Erika schöpfte sämtliche Säckchen mit hohlen Händen aus der Schublade und ließ sie in den Koffer fallen.

Zweifellos unterhielt Victor Konten bei Offshore-Banken, auf denen sich beträchtliche Summen befanden; bei den offiziellen Kontoinhabern handelte es sich gewiss um ein so
kunstvoll geknüpftes Netz von Scheinfirmen und falschen Namen, dass kein Steuereinzieher sie mit ihm in Verbindung bringen konnte. Dort bewahrte er den größeren Teil seines Reichtums auf.

Was Erika hier nach Victors Anweisungen zusammentrug, war sein Notgroschen für den Fall einer Flucht, da er diese Rücklagen möglicherweise brauchen würde, falls die momentane Krise nicht aufzuhalten war. Als sie ihm am Telefon zugehört hatte, hatte sie gedacht, er sollte das Wort möglicherweise streichen und falls durch wenn ersetzen, doch sie hatte nichts gesagt.

Mit dem Koffer kehrte sie in die verspiegelte Nische zurück, wandte sich noch einmal der offenen Tresortür zu und sagte: »Schließen und verriegeln.«

Die pneumatische Tür schloss sich zischend. Die Riegel schoben sich vor. Der Spiegel glitt wieder herab und brachte ihr Spiegelbild zurück, als hätte er es vorhin in die Decke mitgenommen.

In der Garage verstaute Erika beide Gepäckstücke im Heck des GL 550.

Mit einem großen Seesack für die Bücher kehrte sie in die Bibliothek zurück. In seiner neuen Aufmachung sah Jocko weniger wie Huckleberry Finn aus, sondern eher wie eine Mutant Ninja Turtle von einem anderen Planeten, die aus ihrem Panzer herausgekommen war und vermutlich nur als menschlich durchgehen würde, wenn die gesamte Erdbevölkerung mit Blindheit geschlagen wurde.

Die ausgebleichte Jeans mochte zwar von vorn ganz ordentlich aussehen, aber am Hosenboden sackte sie herunter, weil der Troll so gut wie keinen Hintern hatte. Seine dünnen bleichen Arme waren länger als die eines richtigen Jungen, und daher reichte das langärmelige T-Shirt nicht bis auf seine Handgelenke, sondern endete acht Zentimeter darüber.


Zum ersten Mal fiel Erika bewusst auf, dass Jocko an jeder Hand sechs Finger hatte.

Er hatte den Riemen am hinteren Ende der Baseballkappe auf maximale Länge eingestellt, damit sie ihm passte, doch jetzt war sie ihm tatsächlich zu groß. Die Mütze reichte über seine Blumenkohlohren, und er schob sie immer wieder zurück, damit er unter dem Schirm herausschauen konnte.

»Das ist kein lustiger Hut«, sagte er.

»Nein. Ich konnte hier keinen finden, und das Geschäft, in dem es lustige Hüte gibt, macht nicht vor neun Uhr auf.«

»Vielleicht liefern sie vor den Öffnungszeiten ins Haus.«

Während sie Jockos Auswahl an Büchern in den Seesack stopfte, sagte Erika: »Die liefern nicht ins Haus wie eine Pizzabäckerei.«

»Eine Pizza wäre ein lustigerer Hut als der hier. Lass uns eine Pizza bestellen.«

»Meinst du nicht, mit einer Pizza auf dem Kopf würdest du mehr Aufmerksamkeit auf dich lenken, als uns lieb ist?«

»Nein. Und mit den Schuhen wird das nichts.«

Selbst nachdem er die Schnürsenkel herausgezogen hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, seine breiten Füße einigermaßen bequem in die Turnschuhe zu zwängen.

Er sagte: »Jocko läuft barfuß ohnehin viel besser. Da hat er mehr Halt, und wenn er an seinen Zehen lutschen will, braucht er sie nicht erst auszuziehen.«

Seine Zehen waren fast so lang wie Finger, und jeder hatte drei Gelenke. Erika glaubte, er müsse so gut klettern können wie ein Affe.

»Wahrscheinlich bist du gut genug getarnt, wenn du im Wagen bleibst«, sagte sie. »Und wenn du auf deinem Sitz weit runterrutschst. Und wenn du nicht aus dem Fenster schaust, während ein anderer Wagen an uns vorbeifährt. Und wenn du niemandem zuwinkst.«


»Darf Jocko ihnen den Stinkefinger zeigen?«

Sie runzelte die Stirn. »Weshalb solltest du jemanden mit einer obszönen Geste verletzen wollen?«

»Man kann ja nie wissen. Sagen wir zum Beispiel, es ist eine schöne Nacht, ein großer Mond und Sterne überall, und plötzlich verhaut dich eine Frau mit einem Besen, und ein Typ schlägt dir einen leeren Eimer auf den Kopf und schreit: ›Was ist denn das, was ist denn das, was ist denn das?‹ Und du rennst schneller weg, als sie rennen können, und du willst ihnen etwas wirklich Schlaues zurufen, aber dir fällt absolut nichts Schlaues ein, dann bleibt dir immer noch der Stinkefinger. Darf Jocko das Okay-Zeichen machen?«

»Ich glaube, es ist besser, wenn du deine Hände unten behältst und einfach nur die Fahrt genießt.«

»Darf Jocko die Daumen heben? Guter Junge! So ist’s richtig! Gut gemacht!«

»Vielleicht das nächste Mal, wenn wir eine Spazierfahrt unternehmen. Nicht heute Nacht.«

»Darf Jocko ihnen die Faust zeigen – Power to the People?«

»Ich wusste gar nicht, dass du politisch engagiert bist.« Die Bücher beulten den Seesack aus. »Komm schon. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Oh. Warte. Jocko hat was vergessen. In seinem Zimmer.«

»In deinem Zimmer ist nichts, was du brauchst.«

»Bin gleich wieder da.«

Er schnappte sich einen der Schnürsenkel aus den Turnschuhen und hielt ihn zwischen den Zähnen, während er mit Purzelbäumen aus der Bibliothek verschwand.

Als der Troll ein paar Minuten später zurückkehrte, trug er einen Sack in der Hand, der aus einem Kissenbezug bestand, den er mit dem Schnürsenkel zugebunden hatte.

»Was ist das?«, fragte Erika.

»Zeug.«


»Was für Zeug?«

»Jockos Zeug.«

»Schon gut, schon gut. Lass uns gehen.«

Als sie in der Garage neben dem GL 550 standen, sagte Jocko: »Willst du, dass ich fahre?«
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Nach der Art ihrer Aufregung und dem Inhalt der Gespräche zu urteilen, die sie untereinander führten, beschloss Carson, die meisten, wenn nicht alle Leute mit Fackeln und Öllampen seien Epsilons wie Gunny Alecto und arbeiteten auf der Müllkippe.

Außer Erika vier gab es jedoch noch fünf weitere Angehörige der Neuen Rasse, die als tot angesehen und nach Crosswoods gebracht, aber später wieder zum Leben erweckt worden waren – ausnahmslos Alphas, vier Männer und eine Frau, die aus dem einen oder anderen Grund von Victor ausgeschaltet worden waren. Das war das Grüppchen, das sich die Müllers nannte.

Carson und Michael hatten beinah die Nerven verloren, als sich herausstellte, dass einer der Müllers Bucky Guitreau war, der Bezirksstaatsanwalt. Er war aber nicht derjenige, den sie im Audubon Park getötet hatten, und er war auch nicht das Original, der durch und durch menschliche Bucky. Er war der erste Replikant, der dazu gedacht gewesen war, Bucky zu ersetzen. Er war dann seinerseits durch einen zweiten Replikanten ersetzt worden, nämlich den, den Carson und Michael getötet hatten, denn Victor hatte beschlossen, die Nummer eins sei als Schauspieler nicht begabt
genug, um den Bezirksstaatsanwalt darzustellen, ohne aufzufliegen.

Anscheinend waren all diese Alphas schon eher als Mrs Helios wieder zum Leben erweckt worden. Sie hatten Wasser gefunden, um sich zu waschen, und sie trugen einigermaßen saubere, wenn auch fadenscheinige Kleidungsstücke, die sie vielleicht auf diesen riesigen Mülläckern ergattert hatten.

Obwohl sie als Letzte vom Rande der Vergessenheit zurückgerissen worden war, konnte Erika vier nicht nur für sich selbst sprechen, sondern war auch von den anderen fünf Alphas zur Sprecherin ernannt worden, vielleicht deshalb, weil sie die Ehefrau ihres Peinigers gewesen war. Sie kannte Victor gut, seinen schlechten Charakter, seine Verdorbenheit und seine Wutausbrüche. Sie mochte besser als jeder andere in der Lage sein, die Schwäche zu erkennen, die ihn am ehesten angreifbar machte.

Deucalion ragte hinter Erika auf, und als sie Carson und Michael über die jüngsten Ereignisse aufs Laufende brachte, rückten die Arbeiter der Mülldeponie näher. Nichts von dem, was sie sagte, war ihnen neu, aber da sie zur intellektuell untersten Kaste der Neuen Rasse zählten, konnte man sie, wie es schien, leicht bezaubern. Sie waren hingerissen, und ihre Gesichter strahlten im flackernden Feuerschein; sie wirkten wie Kinder, die sich um ein Lagerfeuer versammelt hatten, um sich Geschichten erzählen zu lassen.

»Die Arbeiter hier wussten, dass sich unter diesen Müllfeldern etwas Sonderbares tut«, sagte Erika. »Sie haben gesehen, wie sich die Oberfläche wölbt und wieder absinkt, als bewegte sich in den unteren Bereichen etwas von hier nach da. Sie haben betörende Stimmen gehört, die gedämpft nach oben drangen. Heute Nacht haben sie es alle zum ersten Mal gesehen, und sie nennen es die Mutter aller Schiefgegangenen. «


Ein Murmeln erhob sich unter den Epsilons, geflüsterte Ausrufe. Ihre Gesichter verrieten Gefühle, die Angehörige der Neuen Rasse nicht hätten haben sollen, zu denen sie gar nicht fähig sein sollten: Glück, Ehrfurcht und vielleicht auch Hoffnung.

»Begonnen hat es mit einem missglückten Experiment, das bei seiner Ankunft hier als tot galt, aber in Wirklichkeit nicht ganz tot war«, fuhr Erika fort. »Ein Blitz, der in die Grube eingeschlagen ist, hat es wiederbelebt. Seitdem hat es sich zu einem wundersamen Wesen entwickelt, einem Gebilde von unbeschreiblicher Schönheit und tiefem moralischem Streben. Manchmal kann ein Alpha, der sogar von Victor für tot gehalten wird, doch noch ein paar Tage lang eine leuchtende Lebensfaser in sich haben, nachdem er anscheinend tot ist. Durch entsprechende Pflege kann verhindert werden, dass dieses Glühfädchen gänzlich erlischt, und es kann dazu angespornt werden, heller zu leuchten. Wenn es heller leuchtet, breitet sich diese Lebenskraft in dem Alpha aus, lässt ihn wieder zu Bewusstsein kommen und funktionsfähig werden. Was diese Epsilons die Mutter aller Schiefgegangenen nennen, nennen wir den Erwecker, denn da es durch einen Blitzstrahl wiederbelebt wurde, kann es uns jetzt wiederbeleben, indem es seine eigene Lebenskraft, die von einer intensiven Helligkeit ist, mit uns teilt.«

Die Epsilons hatten sich jetzt so dicht um sie geschart, dass ihre Fackeln und Öllampen Carson mit schimmerndem orangefarbenem Licht umgaben, und in diesem kleinen Bereich der Müllkippe war die Nacht so hell wie ein Himmel in der Morgendämmerung, den die Sonne mit ihrem Festtagspinsel bemalt hat.

»Der Erwecker ruft nicht nur den Körper ins Leben zurück, sondern er heilt auch die Seele«, sagte Erika vier. »Aus unserer Grundprogrammierung entfernt er den gesamten
Ansporn zu Neid, Hass und Wut, und er löscht auch die Verbote, die sich auf Mitgefühl, Liebe und Hoffnung erstrecken. Heute Nacht hat er sich den Arbeitern der Müllkippe offenbart und sie von all den Emotionen ihrer Programmierung befreit, die nur zu ihrer Unterdrückung dienten, und er hat ihnen die gesamte Bandbreite von Gefühlen gegeben, die ihnen vorher versagt war.«

Die Haut in ihrem Nacken prickelte, als Carson sich an Gunny Alectos Worte erinnerte: Wir haben die Mutter aller Schiefgegangenen in unseren Köpfen reden gehört.

Michael teilte ihre Vorbehalte. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber selbst wenn es noch so wunderschön sein mag, graut mir schlicht und einfach bei der Vorstellung, dass etwas in meinen Kopf gelangen und mich verändern könnte.«

Im flackernden Licht der Fackeln hauchte der Widerschein der Flammen den tätowierten Mustern auf Deucalions zerstörter Gesichtshälfte scheinbar Leben ein, und sie schienen sich zu dehnen und zu strecken und über die grässlichen grotesken Aushöhlungen und die durchbrochenen Flächen und über die wulstigen Narben zu kriechen.

Er sagte: »Es erwartet uns jetzt im Tunnel. Ich bin vor kurzer Zeit unten gewesen und hatte das Gefühl, mich in der Gegenwart eines Wesens aufzuhalten, dem jede Spur von Böswilligkeit artfremd ist. Es wird euch gewisse Gedanken übermitteln … aber es wird nicht gegen euren Wunsch in euren Geist eindringen.«

»Soweit Sie das beurteilen können«, modifizierte Michael seine Aussage.

»Zwei Jahrhunderte lang musste ich Zeuge aller erdenklichen Formen von menschlicher Heimtücke werden«, sagte Deucalion. »Und da ich aus den Leichen von Verbrechern mit gestörtem Sozialverhalten zusammengestückelt wurde
und mich damit abfinden musste, dass mein Gehirn von einem Mörder der schändlichsten Sorte stammt, habe ich ein hochentwickeltes … Gespür für die Anwesenheit des Bösen. Diese Wesenheit ist frei davon.«

Carson entging nicht, welchen Nachdruck er in seine Worte legte, und obwohl seine Zuversicht sie halbwegs beruhigte und ihre Unruhe sich nicht zu den übelsten Befürchtungen auswuchs, war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, in den Tunnel zu gehen, von dem Deucalion sprach.

Erika vier sagte: »Der Erwecker wird uns helfen, Victor der Gerechtigkeit zuzuführen, die er verdient hat. Tatsächlich glaube ich nicht, dass wir ihn ohne den Beistand dieser Wesenheit zu Fall bringen können.«

»Falls er heute Nacht oder am frühen Morgen hierher flieht«, sagte Deucalion, »wie wir es von ihm erwarten, wenn er von dem Brand in der Barmherzigkeit erfährt, wird sich uns eine Gelegenheit bieten, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen.«

Das Licht der Fackeln spiegelte sich in seinen Augen, und darunter pulsierte, wie es manchmal vorkam, das unergründlichere Leuchten des Unwetters, das in ihn eingegangen war. Carson fragte sich, ob er im Geiste das Krachen des Donners hörte, das den Himmel zerriss, oder sich an das Grauen der ersten Minuten seines ungeheiligten Lebens erinnerte.

»Ich habe das sichere Gefühl, der Moment kommt uns entgegengestürmt«, sagte Deucalion. »Ihr müsst den Erwecker treffen, damit wir bereit und gewappnet Victors Ankunft erwarten können.«

Carson sah Michael an, und er sagte: »Tja … dann geht es also in das große Loch hinunter, das ist eine beachtliche Nacht, eine ganz schön verrückte Nacht, ich bin schon ganz scharf.«
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Trübsinnige Gedanken lenkten Victor vom Fahren ab, und die menschenleere Landstraße, die sich durch die einsame Dunkelheit wand, trug noch mehr zu seiner düsteren Stimmung bei.

Bisher war er immer dann, wenn Rückschläge ihm einen Ortswechsel aufzwangen – von Deutschland nach Argentinien, in die frühere Sowjetunion, nach China und anderswohin – , wütend auf die Verbündeten gewesen, die ihn im Stich gelassen hatten, und auf die Natur, weil sie die Geheimnisse der Molekularbiologie so eifersüchtig hütete und sich der scharfen Klinge seiner einzigartigen Intelligenz so hartnäckig widersetzte, aber er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.

Das kurzlebige Projekt in Kuba, das sich so vielversprechend angelassen hatte, war aufgrund eines einzigen dummen Bauern, einer tollwütigen Katze, einer heimtückisch angelegten Treppe und eines nassen Stücks Seife, das aus keinem einleuchtenden Grund auf einer der Stufen zurückgelassen worden war, gescheitert. Und doch waren er und Fidel Freunde geblieben, und Victor machte in einem anderen Land weiter, in der Gewissheit, am Ende zu triumphieren.

Die interessante Einrichtung in Nordkorea hätte mit der großzügigen Finanzierung eines Konsortiums von vorausdenkenden Regierungen der Ort sein sollen, an dem es endlich zum entscheidenden Durchbruch kam. Dort stand ihm ein regelrecht unbegrenzter Vorrat an Körperteilen selbstmitleidiger politischer Gefangener zur Verfügung, die sich lieber lebend tranchieren ließen, als weitere Gefängnismahlzeiten zu ertragen. Aber wie hätte er vorhersehen können, dass der Diktator, ein großspuriger Gockel mit einem Harem, am Ende den wachstumsbeschleunigten Klon seiner
selbst erschießen würde, den Victor auf seinen ausdrücklichen Wunsch in aller Eile erschaffen hatte, als besagter Klon eine Leidenschaft für seinen gefährlichen Doppelgänger entwickelte und ihm einen zügellosen Zungenkuss gab? Victor war es nur gelungen, mitsamt seinen Hoden aus dem Land zu fliehen, weil er und der Diktator einen gemeinsamen Freund hatten, einen der am meisten bewunderten Filmstars auf Erden, der friedenstiftend zwischen ihnen vermittelt hatte. Doch selbst das hatte er überstanden, ohne auch nur einen Tag lang unter Zweifeln oder eine Stunde an Niedergeschlagenheit zu leiden.

Die vollständige Zerstörung der Hände der Barmherzigkeit wirkte sich negativer auf ihn aus als jeder bisherige Rückschlag, was zum Teil daran lag, dass er dem Triumph näher gewesen war als je zuvor und die absolute Macht über das Fleisch, seine Erschaffung und die Herrschaft darüber in Reichweite gerückt war.

In Wahrheit war das, was seine Zuversicht erschütterte, weder der Brand selbst noch all die Verluste, die damit einhergingen. Die Identität des Brandstifters, das war es, was ihm zusetzte. Die Rückkehr seines ersten Geschöpfs, der ungehobelten und schwerfälligen Bestie, die die letzten zweihundert Jahre im arktischen Eis hätte verbringen sollen, erschien ihm sogar noch undenkbarer, als seine Pläne ganz dicht vor einem grandiosen Erfolg von einem schwulen Klon vereitelt zu sehen.

Er merkte, dass sein Fahrttempo unter zwanzig Meilen in der Stunde gesunken war. Das war vorher schon zweimal passiert. Jedes Mal, wenn er beschleunigte, verlor er sich in Gedanken und nahm die Geschwindigkeit wieder zurück.

Deucalion. Was für ein prätentiöser Name.

Deucalion in Patrick Duchaines Küche, wie er sich von Victor abwandte und – einfach verschwunden war. Das war
natürlich nur ein Trick gewesen, nichts weiter. Aber doch ein ganz beachtlicher Trick.

Deucalion, der in die Hände der Barmherzigkeit eindrang, ohne Alarm auszulösen.

Binnen weniger Tage: Harker, der eine Monstrosität gebar, William, der sich die Finger abbiss, Christines Verwirrung hinsichtlich ihrer Identität, Werners katastrophale zellulare Metamorphose, der offenkundige Zusammenschluss der gesamten Belegschaft der Barmherzigkeit in dem Werner-Ding, zustande gebracht durch Einverleibung, die Befreiung Chamäleons, die Zerstörung des Karloff-Experiments zur Steuerung medialer Fähigkeiten durch Erika vier, jetzt die angebliche Rückkehr Erika viers von den Toten, diese beiden Detectives, die es irgendwie geschafft hatten, Benny und Cindi Lovewell, zwei vorzüglichen Mördern, zu entkommen … Die Liste der unwahrscheinlichen Zwischenfälle ließ sich endlos fortsetzen.

All das hatte etwas zu bedeuten.

So viele Dinge konnten nicht grundlos schiefgehen.

Ein Grundmuster wartete darauf, entdeckt zu werden. Ein Grundmuster, das durchaus eine Verschwörung ans Licht bringen könnte. Ein Komplott.

Gelegentlich glaubte Victor, er könnte einen leichten Hang zur Paranoia haben, aber in diesem Fall wusste er, dass sein Argwohn berechtigt sein musste.

Diesmal fühlte sich der Rückschlag anders an als alle vorangegangenen. Was ihn diesmal an den Rand des Ruins geführt hatte, war nicht einfach nur ein Stück Seife auf einer Treppenstufe oder ein verliebter Klon. Eine Symphonie von Schwierigkeiten erforderte ein Orchester von Feinden und einen entschlossenen Dirigenten.

Diesmal konnte es sein, dass er sich auf das Schlimmste gefasst machen musste.


Wieder merkte er, dass der Mercedes, wenn er noch mehr Geschwindigkeit verlor, im Leerlauf rollen würde. Vor ihm zeichnete sich auf der rechten Straßenseite ein Rastplatz ab. Er fuhr von der Straße, bremste und stellte den Wagen auf Parken.

Bevor er unüberlegt zu der Zuchtfarm raste, musste er über die jüngsten Ereignisse nachdenken. Er hatte den Verdacht, er würde die größte Entscheidung seines Lebens treffen müssen.

Er war aus dem Unwetter hinausgefahren, doch während er in die schrumpfenden Lichtkegel seiner Scheinwerfer starrte, holte der Regen ihn wieder ein und brachte einen ächzenden Wind mit.

Obwohl Victors sagenhaftes Konzentrationsvermögen von allen gerühmt wurde, die jemals mit ihm zusammengearbeitet hatten, stellte er fest, dass er sich mehrfach von der unsinnigen Sorge ablenken ließ, er sei nicht allein im Wagen. Er war natürlich allein, nicht nur in dem Wagen, sondern allein auf der Welt, und das in einem Ausmaß, über das er sich nicht gerade jetzt Gedanken machen wollte, da seine Stimmung ohnehin schon düster war.
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Als sie den Müllers und den Arbeitern der Müllkippe zu dem großen Loch in der Westgrube folgte, fand Carson, die Prozession wirkte mittelalterlich. Die riesige Fläche, über die sich die Müllkippe ausdehnte, lag unter einem schwarzen Bahrtuch, als sei die Zivilisation noch Jahrhunderte vom Zeitalter des elektrischen Lichts entfernt. Der Fackelschein,
das Licht der Öllampen und die Atmosphäre einer religiösen Pilgerfahrt, die durch das plötzliche ehrfürchtige Schweigen der Gruppe entstand, als sie sich dem Eingang zur unterirdischen Kapelle des Erweckers näherten …

Obwohl sie mit zwei Pistolen und einer Urban Sniper bewaffnet war, fühlte sich Carson angesichts dieser unbekannten Größe wehrlos.

Sie erreichten einen Tunnel, der einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Metern hatte und sich in die Tiefen der Grube hinabneigte und den das Wesen, die Mutter aller Schiefgegangenen, anscheinend erst in dieser Nacht geöffnet hatte, um sich ihnen zu zeigen.

Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Carson Nick Frigg gefragt, wie tief die Abfälle hinunterreichten. Zu ihrem Erstaunen hatte sie gehört, dass sie auf beinah zehn Stockwerken Müll standen. In Anbetracht der enormen Ausdehnung des Geländes, das für die Abfälle zur Verfügung stand, hätte der Erwecker kilometerlange Gänge graben können, und Frigg bestätigte, dass sie ein weit verzweigtes Geflecht von Gängen erkundet hatten, die nur einen Teil des Baus der Wesenheit ausmachten. Der dicht zusammengepresste Müll, der die Wände des Gangs bildete, schien mit einem transparenten Bindemittel von ausreichender Festigkeit versiegelt zu sein, um einen Einsturz zu verhindern. Der Fackelschein zog glitzernd wie dahinrieselnde Ströme und Strudel über die schimmernde Oberfläche.

Carson stellte sich vor, dass der Erwecker diesen Leim abgesondert hatte, was darauf hinzuweisen schien, dass dieses Wesen partiell insektenartig war. Sie konnte nicht ohne weiteres akzeptieren, dass der emsige buddelnde Architekt dieses Labyrinths und die mitfühlende transzendentale Wesenheit, der jede Spur von Böswilligkeit artfremd war, ein und dasselbe Geschöpf waren.


Als sie den Tunnel betraten, erwartete Carson, dass sich der Gestank des Abfallfeldes verstärken und die Luft dick und bitter werden würde. Aber der schillernde Versiegeler auf den Wänden hielt anscheinend das Methangas zurück, das sie andernfalls erstickt hätte, und von unten wehte ein Luftzug hoch. Das Atmen bereitete ihr hier keine größeren Schwierigkeiten als an der Oberfläche, und der schlechte Geruch war keinesfalls schlimmer, eher sogar weniger störend.

Als sie über die Schulter einen Blick auf Nick mit der Hundenase warf, bebten seine Nasenlöcher und weiteten sich, und er lächelte erfreut. Für sein gesteigertes Geruchsempfinden war der Weg dieser Pilgerfahrt mit einem einzigartigen Duft parfümiert. Dasselbe galt auch für Duke of New Orleans.

Das stetige leichte Gefälle des Tunnels führte sie vielleicht drei Meter unter die Oberfläche, als sie vom Eingang aus dreißig Meter zurückgelegt hatten. Hier wandte sich der Gang scharf nach links und weitete sich zu einer geräumigen Kammer, bevor er eine Biegung machte und in einem steileren Winkel abzufallen schien.

In dieser Kammer erwartete sie der Erwecker, ursprünglich am Rande des Scheins ihrer Lichter, nur halb sichtbar und geheimnisvoll.

Die Breite der Kammer gestattete der Prozession, sich zu verteilen, damit die Sicht für jeden unverstellt war. Carson warf einen Blick nach links und dann nach rechts und sah, dass dieses mysteriöse Wesen auf alle außer ihr und Michael eine tiefgreifende Wirkung zu haben schien. Sie waren nicht verzückt, aber mit Sicherheit zufrieden, ausgeglichen und in sich ruhend. Auf vielen Gesichtern stand ein Lächeln, und Augen leuchteten.

Als sie sich in einer Reihe nebeneinander aufstellten, kam das Wesen näher, und Schatten glitten von ihm fort, während das Licht es in gesponnenes Gold einzuhüllen schien.


Zu ihrem Erstaunen stellte sich bei Carson ein Gefühl von Wohlbefinden ein, und die bösen Ahnungen, an die sie sich geklammert hatte, zerstreuten sich rasch. Sie wusste mit einer Gewissheit, mit der sie kaum jemals etwas anderes in ihrem Leben gewusst hatte, dass sie hier in Sicherheit sein würde und dass der Erwecker wohlwollend und ein Verfechter ihres Anliegens war.

Ihr wurde klar, dass dieses Wesen beruhigende parapsychische Wellen aussandte. Es würde niemals ihre persönlichen Rechte verletzen, indem es in ihr Inneres vordrang, aber es sprach mit ihr auf diese Weise, wie sie mit ihm mit Worten hätte sprechen können.

Telepathisch, anscheinend ohne den Gebrauch von Sprache und anscheinend auch ohne Bilder – denn ihr kamen keine Bilder in den Sinn –, schärfte der Erwecker ihr auf irgendeine verständliche Weise ein, wie sie auf die Zuchtfarm vordringen würden, wie sie die Angehörigen der Neuen Rasse, die dort arbeiteten, außer Gefecht setzen würden und wie Victor gefangen genommen werden konnte und seine Wahnsinnsherrschaft und sein Schreckensregime endlich ein Ende finden könnten.

Während all dessen wurde Carson langsam immer deutlicher bewusst, dass sie den Erwecker nicht konkret beschreiben konnte. Sie hatte den Eindruck, vor ihr stünde ein Ding von derart überirdischer Schönheit, dass Engel es nicht in den Schatten stellen konnten, einer Schönheit, die in jedem Detail bescheiden war und doch in der Gesamtwirkung derart majestätisch, dass sie nicht nur betört, sondern auch erbaut war. Hier hatte sie es mit einer Schönheit nicht nur der Gestalt, sondern ebenso des Geistes zutun, eines Geistes von so untadeligen Absichten und einer so redlichen Zuversicht, dass Carsons eigene, keineswegs unbeträchtliche Courage, Hoffnung und Entschlossenheit zu neuen Höhenflügen angeregt
wurden. Das war ihr Eindruck, ja, doch wenn sie aufgefordert worden wäre, die Gestalt zu beschreiben, die derart hochfliegende Gefühle in ihr aufkommen ließ, dann hätte sie nicht sagen können, ob sie zwei Beine hatte oder zehn, einen Kopf oder hundert Köpfe oder überhaupt keinen.

Sie kniff die Augen zusammen und strengte sich an, um wenigstens vage Konturen zu erkennen, eine grundlegende biologische Bauart, doch der Erwecker erwies sich als so grandios strahlend, dass sein Schillern sich der Fähigkeit ihrer Sinne zur genaueren Bestimmung entzog. Der Fackelschein, in dem die Wesenheit jetzt stand, schien sie in ein noch größeres Geheimnis zu hüllen, als es die Schatten getan hatten, aus denen sie auf sie zugekommen war.

Carsons ursprüngliche üble Vorahnungen wogten wieder in ihr auf und wuchsen sich zu Angst aus. Ihr Herz begann zu rasen, und sie hörte, wie ihr der abgehackte Atem stockte, stockte, stockte. Dann blinzelte sie und sah für die Dauer eines Augenblicks den Erwecker so, wie er in Wirklichkeit war, eine Blasphemie, ein grässliches Vergehen wider die Natur, eine Widerwärtigkeit, vor der der Geist in einem verzweifelten Versuch, seine Gesundheit zu bewahren, zurückschreckte. Einen Augenblick lang die lähmende Wahrheit und dann wieder das Leuchten, die Wahrnehmung von Schönheit, die das Fassungsvermögen des Geistes überstieg, erlesene Form ohne klaren Umriss, die Verkörperung von Tugend und Redlichkeit, die personifizierte Güte, Liebe in stofflicher Gestalt … Ihre Furcht wurde in einer Flut von Wohlwollen fortgeschwemmt. Ihr Herz schlug wieder in einem gemächlichen Takt, sie bekam wieder Luft, ihr Blut rann nicht mehr wie Eis durch ihre Adern, ihr Genick prickelte nicht, und sie wusste, dass sie ungeachtet der Gestalt des Erweckers in Sicherheit war – sie war in Sicherheit, und er war ein Verfechter des gemeinsamen Anliegens.
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Jocko in dem großen Auto. Nicht als Fahrer. Der Tag würde schon noch kommen. Er brauchte nichts weiter als die Schlüssel. Und eine Sitzerhöhung. Und lange Stöcke, um die Pedale zu bedienen. Und eine zuverlässige Landkarte. Und ein Reiseziel.

Bis dahin war das Fahren gut. Es machte Spaß, gefahren zu werden.

»Jockos erste Autofahrt«, sagte er zu Erika.

»Wie gefällt es dir?«

»Zügig, nicht holprig, bequem. Besser, als durch die Nacht zu kriechen und sich vor Besen und Eimern zu fürchten.«

Regen prasselte aufs Dach. Scheibenwischer schleuderten große Spritzer von der Windschutzscheibe.

Jocko saß im Trockenen. Er raste durch den Regen und blieb trocken.

In der Nacht rüttelte der Wind Bäume. Rüttelte sie heftig. Fast so heftig, wie der verrückte betrunkene Penner Jocko geschüttelt und dabei geschrien hatte: Verschwinde aus meinem Traum, du abscheuliches Ungeheuer, verschwinde aus meinem Traum!

Wind schlug gegen den Wagen. Zischte und murrte am Fenster.

Jocko lächelte den Wind an.

Lächeln tat gut. Gut aussehen tat es nicht. Er hatte einmal einen Spiegel angelächelt und wusste daher, dass es gar nicht gut aussah. Aber guttun tat es mit Sicherheit.

»Weißt du was?«, sagte er.

»Was?«

»Wie lange hat Jocko sich nicht im Kreis gedreht, sich nicht rückwärts überschlagen oder sonst was?«

»Seit du dort sitzt nicht mehr.«


»Wie lange ist das?«

»Mehr als eine halbe Stunde.«

»Erstaunlich.«

»Ist das dein Rekord?«

»Muss wohl. Etwa siebenundzwanzig Minuten länger.«

Vielleicht war Jocko entspannter, weil er jetzt richtige Kleidungsstücke hatte. Hosen gefielen ihm. Wie sie den flachen Hintern und die Knie bedeckten, die andernfalls Leute zum Lachen brachten.

Nachdem der verrückte betrunkene Penner aufgehört hatte, Jocko zu schütteln, hatte er geschrien – und dabei Spucke versprüht: Was zum Teufel sind denn das für Knie? Von diesen Knien wird mir schlecht! Ich habe noch nie Knie gesehen, von denen mir übel wird. Du abscheuliches Ungeheuer mit deinen monströsen Knien!

Dann hatte sich der Penner übergeben. Nur um zu beweisen, dass einem von Jockos Knien wirklich übel werden konnte.

Erika war eine gute Autofahrerin. Sie konzentrierte sich auf die Straße. Und sah starr vor sich hin.

Sie dachte an das Fahren. Aber sie dachte auch noch an etwas anderes. Jocko merkte es ihr an. Er konnte ein klein wenig in ihrem Herzen lesen.

In der ersten Nacht seines Lebens hatte er ein paar Zeitschriften gefunden. In einer Mülltonne. Er hatte sie in einer Gasse gelesen. Unter einem Laternenpfahl, der nach Katzenpisse roch.

Ein Artikel trug die Überschrift: »Sie können lernen, im Herzen Ihrer Angebeteten zu lesen.«

Und um darin zu lesen, brauchte man sie noch nicht einmal aufzuschneiden. Das erleichterte ihn. Jocko mochte kein Blut. Nun ja, er mochte es schon, aber drinnen, wo man es brauchte. Nicht draußen, wo man es sehen konnte.


Jedenfalls hatte die Zeitschrift Jocko beigebracht, wie man im Herzen einer Frau las. Daher wusste er jetzt, dass Erika etwas bedrückte.

Er beobachtete sie unauffällig. Warf klammheimliche Seitenblicke auf sie.

Diese zarten Nasenflügel. Jocko wünschte, er hätte diese Nasenflügel. Nein, nicht diese, nicht ihre. Er wollte ihr nicht die Nasenflügel wegnehmen. Jocko wünschte sich Nasenflügel, die so wie ihre waren.

»Bist du traurig?«, fragte Jocko.

Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Dann sah sie wieder auf die Straße. »Die Welt ist wunderschön.«

»Ja, gefährlich, aber hübsch.«

»Ich wünschte, ich gehörte in diese Welt«, sagte sie.

»Wir sind doch hier.«

»Es ist ein Unterschied, ob man an einem Ort ist oder ob man dazugehört.«

»Wie zwischen lebendig und am Leben«, sagte Jocko.

Sie warf wieder ein Blick auf ihn, antwortete aber nichts darauf. Sie starrte auf die Straße hinaus, in den Regen, auf die Scheibenwischer, die sich von einer Seite zur anderen bewegten.

Jocko hoffte, er hätte nichts Dummes gesagt. Aber er war Jocko. Jocko und dumm, das passte zusammen wie … wie Jocko und hässlich.

Nach einer Weile sagte er: »Gibt es Hosen, die einen schlauer machen?«

»Wie könnten Hosen einen schlauer machen?«

»Tja, diese Hose hier hat mich hübscher gemacht.«

»Es freut mich, dass sie dir gefällt.«

Erika nahm ihren Fuß vom Gaspedal. Trat sachte auf die Bremse. Als sie auf dem Pflaster anhielten, sagte sie: »Jocko, sieh nur.«


Er rutschte auf seinem Sitz nach vorn und verrenkte sich den Hals.

Rotwild überquerte die Straße, ohne jede Eile. Ein Rehbock, zwei Ricken, ein Rehkitz. Andere kamen aus dem dunklen Wald auf der linken Straßenseite.

Die Bäume schüttelten sich im Wind, das hohe Gras wurde von ihm gepeitscht.

Aber die Rehe waren ruhig unter den bebenden Bäumen und im windgepeitschten Gras; sie bewegten sich langsam, aber zielstrebig. Sie schienen fast zu schweben, wie schwerelose Gestalten in einem Traum. Gelassen und heiter. Friedlich.

Ihre Beine waren so lang und schmal. Sie liefen, wie Tänzer tanzten, jeder Schritt präzise gesetzt. Diese Anmut.

Das goldbraune Fell der Ricken. Der Rehbock war braun. Das Kitz hatte die Farbe der Ricken, war aber weiß gefleckt. Die Stummelschwänze oben schwarz, darunter weiß.

Schmale, sanftmütige Gesichter. Seitlich gerichtete Augen, um ihnen einen Panoramablick zu ermöglichen.

Die Köpfe hoch erhoben, die Ohren leicht nach vorn geneigt, starrten sie den Mercedes an, doch jedes Tier sah nur einmal hin. Furchtlos.

Das Kitz hielt sich dicht bei einer der Ricken. Als sie die Straße verlassen hatten und nicht länger im Scheinwerferlicht waren, tollte es im Halbdunkel auf dem nassen Gras im Kreis herum.

Jocko sah das Reh durch das nasse Gras tollen.

Noch ein Rehbock und eine Ricke. Regen glitzerte auf dem Gehörn des Rehbocks.

Jocko und Erika betrachteten sie schweigend. Es gab nichts, was sie sagen konnten.

Der Himmel schwarz, der Regen strömend, die dunklen Wälder, das Gras, die vielen Rehe.


Es gab nichts, was sie sagen konnten.

Als die Rehe verschwunden waren, fuhr Erika weiter nach Norden.

Nach einer Weile sagte sie mit sanfter Stimme: »Hier sein und dazugehören.«

Jocko wusste, dass sie die Rehe meinte.

»Vielleicht genügt es, einfach nur hier zu sein, es ist alles so schön«, sagte Jocko.

Obwohl sie einen Blick auf ihn warf, sah er sie nicht an. Es war ihm unerträglich, sie traurig zu sehen.

»Wenn jemand nicht in die Welt gehört«, sagte er, »gibt es jedenfalls keine Tür, durch die sie ihn rauswerfen können. Sie können ihm die Welt nicht wegnehmen und ihn woanders hintun. Das Schlimmste, was sie tun können, ist, ihn zu töten. Das ist alles.«

Nach einem weiteren kurzen Schweigen sagte sie: »Kleiner Freund, du überraschst mich immer wieder von neuem.«

Jocko zuckte die Achseln. »Ich habe mal ein paar Zeitschriften gelesen.«
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Victor befand sich in der dunklen Nacht seiner Seele, aber er saß auch in einem Mercedes S 600, den man durchaus als das edelste Automobil auf Erden bezeichnen konnte. Der Anzug, den er trug, hatte mehr als sechstausend Dollar gekostet, seine Armbanduhr mehr als hunderttausend. Er hatte zweihundertvierzig Lebensjahre hinter sich, die meisten davon auf großem Fuß, und er hatte mehr Abenteuer erlebt, mehr Nervenkitzel, mehr Macht und mehr Triumphe
von großer Tragweite als jeder andere Mensch im Lauf der Geschichte. Als er über seine derzeitige Lage und die Möglichkeit nachdachte, er könnte bald sterben, stellte er fest, dass es ihm leichter fiel, den folgenschweren Entschluss zu fassen, den er treffen musste, als er erwartet hatte, bevor er den Wagen auf diesem Rastplatz angehalten hatte. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als die extremste Vorgehensweise zu wählen, die ihm zur Verfügung stand, denn wenn er starb, würde der Verlust für die Welt verheerend sein.

Er war zu brillant, um zu sterben.

Ohne ihn würde die Zukunft trostlos sein. Jede Chance, einem sinnlosen Universum Ordnung aufzuzwingen, würde mit ihm sterben, und das Chaos würde bis in alle Ewigkeit herrschen.

Er benutzte das sprachaktivierte Autotelefon, um in der Unterkunft der Hausangestellten der Villa im Garden District anzurufen.

Eine Beta namens Ethel nahm das Gespräch entgegen, und Victor sagte ihr, sie solle augenblicklich James ans Telefon holen. James hatte in der Hierarchie der Hausangestellten den dritten Platz eingenommen, hinter William und Christine, die beide tot waren. In der Rangfolge war er der Nächste für den Posten des Butlers. Wenn die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden Victor nicht ganz so sehr unter Druck gesetzt hätten, hätte er James bereits am Vortag in sein neues Amt eingesetzt.

Als James ans Telefon kam, verkündete Victor ihm die Neuigkeit, James sei befördert, und erteilte ihm seinen ersten Auftrag als Butler. »Und denk daran, James, die Anweisungen, die ich dir gerade erteilt habe, peinlich genau zu befolgen. Ich erwarte bei allem, was ein Butler tut, absolute Perfektion, aber in diesem speziellen Fall kommt es mir noch mehr darauf an.«


Nachdem er seinen Schirm auf der Veranda zurückgelassen und sich die nassen Schuhe mit einem Tuch abgewischt hatte, das er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte, betrat James das Haus durch die Hintertür im Erdgeschoss am Ende des Nordflurs.

Er trug den geheimnisvollen Gegenstand mit sich, von dem er in den letzten zwei Stunden regelrecht besessen gewesen war: eine Kristallkugel.

Nachdem er sich auf direktem Wege zur Bibliothek begeben hatte, wie Mr Helios es ihm aufgetragen hatte, legte James die schillernde Kugel behutsam auf den Sitz eines Lehnstuhls.

»Bist du dort glücklich?«, fragte er.

Die Kugel antwortete nicht.

James zog die Stirn in Falten und legte sie auf einen Sessel.

»Besser«, informierte ihn die Kugel.

Als die Kristallkugel vor zwei Stunden das erste Mal das Wort an ihn gerichtet hatte, war James damit beschäftigt gewesen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Er hatte in der Dienstbotenunterkunft am Küchentisch gesessen, mit einer Fleischgabel in seine Hand gestochen und wiederholt beobachtet, wie sie heilte. Der Umstand, dass seine Wunden so schnell und so gut verheilten, gab ihm Grund zu der Annahme, es käme wohl alles wieder in Ordnung mit ihm, obwohl er sich den größten Teil des Tages über so gefühlt hatte, als sei bei ihm alles in Unordnung geraten.

Als Erstes hatte die Kugel zu ihm gesagt: »Ich kenne den Weg zum Glück.«

Selbstverständlich hatte James sofort den glühenden Wunsch geäußert, mehr über diesen Weg zu erfahren.

Seitdem hatte die Kristallkugel viele Dinge gesagt, die meisten davon unergründlich.


Jetzt sagte sie: »Gesalzen oder ungesalzen, in Scheiben oder in Würfel geschnitten, die Entscheidung liegt bei dir.«

»Können wir auf das Glück zurückkommen?«, fragte James.

»Benutze Messer und«, sagte die Kugel.

»Und was?«, fragte James.

»Und Gabel.«

»Was soll ich mit Messer und Gabel tun?«

»Falls sie geschält sind.«

»Du redest unverständliches Zeug«, sagte James.

»Einen Löffel«, sagte die Kugel.

»Jetzt soll es plötzlich ein Löffel sein?«

»Wenn sie halbiert und ungeschält sind.«

»Was ist der Weg zum Glück?«, sagte James flehentlich, denn er fürchtete sich davor, eine Antwort zu verlangen und die Kugel damit zu verletzen.

»Lang, schmal, gewunden, finster«, sagte die Kugel. »Für deinesgleichen ist der Weg zum Glück ein ganz mieser, hundsgemeiner Pfad.«

»Aber ich kann dorthin gelangen, nicht wahr? Sogar einer wie ich?«

»Willst du wirklich Glück?«, fragte die Kugel.

»Unbedingt. Es muss ja nicht für immer sein. Nur für ein Weilchen.«

»Deine andere Wahl ist der Wahnsinn.«

»Glück. Ich nehme das Glück.«

»Joghurt passt zu. Speiseeis passt zu.«

»Zu was?«

Die Kugel gab keine Antwort.

»Mir geht es sehr, sehr schlecht«, sagte James flehentlich.

Stille.

Frustriert sagte James: »Warte hier. Ich bin gleich wieder da. Ich muss etwas für Mr Helios erledigen.«


Er fand den verborgenen Schalter, ein Teil der Regalwand schwang zur Seite und legte den Geheimgang frei.

James warf einen Blick auf die Kugel, die auf dem Sitz des Sessels lag. Manchmal sah sie nicht wie eine Kristallkugel aus. Manchmal sah sie aus wie eine Warzenmelone. Jetzt zum Beispiel.

Der runde Gegenstand war nur dann eine Kristallkugel, wenn die Magie darin war. James fürchtete, die Magie könnte sich daraus zurückziehen und nie wiederkehren.

In dem Geheimgang erreichte er die erste Tür und zog sämtliche fünf Stahlriegel zurück, wie es ihm aufgetragen worden war.

Als er die Tür öffnete, sah er den Korridor, den Mr Helios ihm beschrieben hatte … Kupferstäbe links, Stahlstäbe rechts. Ein leises, unheilvolles Surren.

Statt weiterzugehen, rannte James durch den ersten Korridor zurück, drückte den Knopf, um die Tür im Bücherregal von dieser Seite aus zu öffnen, und eilte zu der Kugel.

»Was ist der Weg zum Glück?«, fragte er.

»Manche Leute tröpfeln etwas Zitrone drauf«, sagte die Kristallkugel.

»Tröpfeln Zitrone worauf?«

»Weißt du, worin dein Problem besteht?«

»Worin besteht mein Problem?«

»Du hasst dich.«

Dazu hatte James nichts zu sagen.

Er kehrte in den Geheimgang zurück, doch diesmal nahm er die Kristallkugel mit.

 



Victor hatte James aufgetragen, ihn anzurufen, wenn der Auftrag ausgeführt war. Er sah abwechselnd auf seine Armbanduhr von Weltklasse und auf die Uhr des Armaturenbretts seiner prachtvollen Limousine und fand, der neue
Butler bräuchte zu lange. Zweifellos hatten seine Beförderung und die Erkenntnis, dass er jetzt öfter mit seinem Schöpfer sprechen würde, James mit einer solchen Ehrfurcht erfüllt, dass er seinen Auftrag mit übertriebener Sorgfalt in Angriff nahm.

Während er auf den Rückruf des Butlers wartete, regte sich in ihm wieder die Überzeugung, dass er nicht allein in dem Mercedes war. Diesmal drehte er sich um und schaute auf den Rücksitz, obwohl er ganz genau wusste, dass dort niemand war.

Die Ursache seiner Gereiztheit war ihm klar. Solange James den Auftrag, den er erteilt bekommen hatte, noch nicht vollständig ausgeführt hatte, war Victor sterblich, und der Welt könnte eine glänzende Zukunft, die nur er erschaffen konnte, versagt bleiben. Sowie der Butler berichtete, der Auftrag sei ausgeführt, konnte Victor zur Farm weiterfahren, sich jeder Bedrohung, die ihn dort erwarten könnte, stellen und zuversichtlich davon ausgehen, dass die Zukunft nach wie vor ihm gehörte.
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Chamäleon hat den Verdacht, dass es getäuscht wird.

Wieder einmal riecht das RÄTSEL sowohl nach einer AUSNAHME als auch nach einem ZIELOBJEKT. Der Duft nach einer AUSNAHME ist bei weitem kräftiger als der nach einem ZIELOBJEKT, aber der zweite Geruch ist eindeutig vorhanden.

Der Wagen steht seit einiger Zeit still. Trotzdem steigt das RÄTSEL nicht aus. Es sitzt stumm hinter dem Steuer.


Nach einer Weile tätigt das RÄTSEL einen Telefonanruf. Chamäleon lauscht, hört jedoch nichts Belastendes.

Aber das RÄTSEL spricht über verborgene Türen und Gänge, ein verborgenes Zimmer. Das deutet zwar auf ein gewisses Fehlverhalten hin, beweist es aber nicht.

Chamäleon setzt voraus, dass AUSNAHMEN nicht zu Fehlverhalten fähig sind. Aber in dem Punkt ist seine Programmierung nicht eindeutig.

Es ist ihm gestattet, aufgrund von Mutmaßungen zu handeln, aber es müssen Mutmaßungen der Klasse A sein, bei denen bei rigoroser Anwendung von Logik mindestens vier von fünf Beweiskriterien erfüllt sein müssen. Diese Mutmaßung ist Klasse C.

Chamäleon ist zu Ungeduld fähig. Es ist schon lange her, seit es das letzte Mal getötet hat.

An drei Tötungen kann es sich deutlich erinnern. Zu diesen Tötungen ist es während seiner Testphase gekommen.

Die Lust ist gewaltig. Das Wort, das Chamäleon für die Lust kennt, die vom Töten kommt, ist Orgasmus.

Sein ganzer Körper zuckt in Krämpfen. Im Orgasmus geht es so vollkommen in seinem Körper auf, wie es nur irgend denkbar ist – aber seltsamerweise scheint es gleichzeitig aus seinem Körper zu entkommen und ist für ein oder zwei Minuten nicht es selbst, es ist gar nichts, es ist reine Lust.

Nach dem Telefongespräch sitzt das RÄTSEL wieder schweigend da.

Chamäleon war lange Zeit in der Kälte. Lange Zeit in dem polymeren Gewebe des Sacks gefangen.

Jetzt ist es warm.

Unter dem angenehmen Duft der Geruch, der es in Wut versetzt.

Chamäleon will einen Orgasmus. Chamäleon will einen Orgasmus. Chamäleon will einen Orgasmus.
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Unter der Müllkippe folgten Carson, Michael und Deucalion den Arbeitern und den wieder zum Leben erweckten Alphas durch einen Gang, der von der Hauptrichtung abzweigte. Er würde sie vom Gelände der Mülldeponie und unter die Zuchtfarm nebenan führen.

Vor ihnen entfachte der Fackelschein unechte Feuer auf der Glasur der gewölbten Tunnelwände. Da sie am Ende der Prozession liefen, lag hinter ihnen pechschwarze Dunkelheit.

Der Erwecker war weit vor ihnen. Vielleicht hatte er bereits das Hauptgebäude der Zuchtfarm betreten. Die Dunkelheit hinter ihrem Rücken bereitete Carson keine Sorge. Hier, im verzweigten Bau ihres monströs fremdartigen Komplizen, waren sie so sicher wie schon lange nicht mehr.

»Was es telepathisch tut«, sagte Deucalion, »lässt sich leicht erklären: Es projiziert sein inneres Wesen, um uns gegen seine äußere Erscheinung abzuschirmen, denn den meisten Menschen, die es sehen, wäre es unmöglich zu glauben, dass es wohlwollend und gütig ist.«

Ebenso wie Carson hatten auch Deucalion und Michael dem telepathisch projizierten Bild misstraut und waren willensstark genug gewesen, um hinter den strahlend hellen Schleier des Erweckers zu lugen und einen Blick auf seine wahre Gestalt zu werfen. Deucalion hatte ihn zweimal gesehen, einmal vielleicht eine halbe Minute lang.

Michael hatte nur einen so flüchtigen Blick auf ihn werfen können wie Carson. Trotz seiner Neigung zum Zynismus war er der festen Überzeugung, dass man diesem Geschöpf trauen konnte und dass es ihr Verbündeter war. »Wenn es nicht so wäre, hätte es uns alle gleich im ersten Moment töten können, so groß und mächtig, wie es ist.«


»Keiner von denen, die auf der Müllkippe arbeiten, hat seine Tarnung durchschaut oder auch nur den Verdacht geschöpft, dass es sich tarnt«, sagte Deucalion. »Ich bezweifle auch, dass die Alphas Verdacht geschöpft haben – Erika vier und die anderen. Sie und der Erwecker sind aus demselben Fleisch, das Victor für die Neue Rasse entwickelt hat, und vielleicht macht sie das empfänglicher für diese Maskerade, als wir es sind.«

»Ich war reichlich empfänglich dafür«, sagte Michael. »Ich habe mich gefühlt, als sei ich in einem Vorraum des Himmels und würde von einem Erzengel aufgemuntert, während ich auf den göttlichen Ratschluss warte.«

»Weshalb sollte jemand etwas erschaffen, was … so aussieht? «, fragte sich Carson verwundert.

Deucalion schüttelte den Kopf. »Dass es so aussehen würde, war nicht von Victor geplant. Physiologisch gesehen, ist es ein Schiefgegangener. Was seinen Geist, seine Seele und seine Absichten angeht, ist es ein Gelungener – wenn auch nicht in Victors Sinne.«

Der Tunnel führte jetzt nicht mehr durch zusammengepresste Abfälle. Der Übergang zu Wänden aus Erde war abrupt, doch auch sie waren mit der schillernden Substanz überzogen, mit der die Abfälle im Hauptgang und im ersten Teil dieses Seitengangs versiegelt waren.

Der Erwecker hatte mit beachtlichem Fleiß gegraben.

»Wird er wirklich herkommen?«, fragte sich Carson.

»Bestimmt«, beteuerte ihr Deucalion.

»Aber Erika vier sagt, sie hat ihn zweimal angerufen. Er weiß, dass sie irgendwo hier in der Gegend und wiederbelebt ist. Er weiß, dass etwas geschieht, was noch nie zuvor da gewesen ist.«

Als Deucalion zu ihr hinunterblickte, pulsierte das Licht dieses Unwetters vor Jahrhunderten in seinen Augen. »Er
wird trotzdem herkommen. Er hat zu viel in die Zuchtfarm investiert, und in weniger als vierundzwanzig Stunden entsteigt eine neue Generation den Tanks. In die Barmherzigkeit kann er nicht mehr zurück, also rechnet er sich hier die größten Chancen aus. Er ist arrogant und wahnwitzig selbstsicher. Vergesst nie den Stolz, der ihn antreibt. Vielleicht hat es in der Geschichte der Menschheit nur einen anderen gegeben, dessen Stolz noch größer war als Victors Stolz.«

Vielleicht brachte die Koffeinflut, die durch Carson wogte, neue Symptome hervor, aber vielleicht war es auch der Schlafmangel, der ihren Verstand trotz der Cocktails aus Koffeintabletten und Cola auf Hochtouren laufen ließ. Jedenfalls begann ihr eine neue Angst zuzusetzen, aus welchem Grund auch immer. Sie war keine Seherin, keine Zigeunerin, die ein Auge in die Zukunft richtete, aber eine kribbelnde Intuition warnte sie, selbst wenn Victor innerhalb der nächsten Stunden sterben würde, wäre die Welt, die er erschaffen wollte, eine Welt, von der auch andere träumten – eine Welt, in der dem Menschen die Einzigartigkeit versagt blieb und die Massen gegängelte Drohnen waren, die einer unantastbaren Elite dienten. In der Fleisch billig war. Selbst wenn Victor der Gerechtigkeit zugeführt wurde und er ein Grab im Abfall fand, würden Carson und Michael sich ein gemeinsames Leben in einer Welt aufbauen, die der Freiheit, der Menschenwürde und der Liebe zunehmend feindlicher gesinnt war.

Als sie das Loch erreichten, das durch den Beton und in den Keller des Hauptgebäudes der Zuchtfarm gebohrt worden war, sagte Deucalion: »Als ich den Erwecker das erste Mal gesehen habe, bevor ihr beiden eingetroffen seid, hat er zu mir gesagt – oder mir vielmehr auf diese wortlose Art, auf die er einen Dinge wissen lässt, den Eindruck vermittelt –, dass er damit rechnet, heute Nacht zu sterben, hier oder auf der Mülldeponie.«


Michaels Atem entwich ihm pfeifend. »Das klingt nicht so, als würde unsere Seite gewinnen.«

»Vielleicht«, sagte Deucalion, »weiß das Geschöpf aber auch nur, dass Opfer gebracht werden müssen, um zu siegen. «
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Der blaue Laserstrahl tastete James ab, war mit ihm einverstanden und schaltete die Sicherheitsvorrichtung aus, die ihn knusprig gebraten hätte, wenn er ein unerwünschter Eindringling gewesen wäre. Mit der Kristallkugel in der Hand ging er zu der zweiten Stahltür. Er legte die Kugel auf den Boden, während er die fünf Riegel zurückzog.

»Versuch es mit Prosciutto«, sagte die Kristallkugel.

»Das ist Schinken.«

»Das passt zu.«

»Zu was?«

»Ich kenne den Weg zum Glück«, sagte die Kugel.

Seine Stimme war vor Frustration gepresst, als James sagte: »Dann sag es mir.«

»Hauchdünn.«

»Was soll das heißen?«

»Serviere ihn hauchdünn geschnitten.«

Die dicke Tür schwang auf. James war es verboten worden, den fensterlosen viktorianischen Salon zu betreten. Auf dem Rückweg musste er die Stahltüren hinter sich offen stehen lassen, damit der Weg zum Ausgang unversperrt war.

Er blieb weiterhin gehorsam, sogar in seiner derzeitigen Verfassung, in der er restlos abgelenkt war.


Er hatte ohnehin kein Interesse an diesem Zimmer. Nicht, wenn das Glück für ihn in Reichweite gerückt sein könnte.

Auf dem Rückweg zur Bibliothek sagte die Kristallkugel nichts.

Von dem Schreibtisch aus, der in der Bibliothek stand, rief James Mr Helios an und erstattete Bericht, dass der Auftrag unter exakter Befolgung der Anweisungen ausgeführt worden war.

In dem Moment, als James den Hörer auflegte, sagte die Kugel: »Du bist nicht für das Glück geschaffen.«

»Aber wenn du den Weg kennst …«

»Ich kenne den Weg zum Glück.«

»Aber du wirst ihn mir nicht sagen?«

»Es passt auch zu Käse«, sagte die Kugel.

»Dann bin ich des Glücks also nicht würdig. Ist es das?«

»Du bist nichts weiter als eine Fleischmaschine.«

»Ich bin eine Person«, beharrte James.

»Fleischmaschine. Fleischmaschine.«

Wütend warf James die Kristallkugel auf den Boden, wo sie zersprang, eine Masse von schleimigen gelben Samen aus ihr herausquoll und das orange Fleisch zum Vorschein kam.

Er starrte es eine Zeit lang verständnislos an.

Als er aufblickte, sah er, dass jemand ein Buch auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen: Die Darstellung des Trolls in der Literatur. Er nahm das Buch in der Absicht, es an seinen Platz im Regal zurückzustellen, in die Hand.

Das Buch sagte: »Ich kenne den Weg zum Glück.«

Mit neuer Hoffnung und ganz aufgeregt sagte James: »Sag es mir, bitte.«

»Hast du das Glück verdient?«

»Ja, der Meinung bin ich. Weshalb sollte ich es nicht verdient haben?«


»Es könnte Gründe geben.«

»Jeder hat Glück verdient.«

»Nicht jeder«, sagte das Buch, »aber lass uns darüber reden.«
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Als der GL 550 durch den Regen nach Norden raste, hoffte Jocko auf weitere Rehe. Während er hoffte, dachte er über einiges nach.

Manchmal dachte Jocko über große Fragen nach. Gewöhnlich in Segmenten von zwei Minuten Länge. Zwischen lebhaften Aktivitäten.

Große Fragen wie die, warum manche Dinge hässlich waren und andere nicht. Vielleicht wäre, wenn alles schön wäre, nichts wirklich schön.

Die Leute sahen etwas und gerieten in Verzückung. Sie sahen dieses andere und hieben mit Stöcken darauf ein.

Vielleicht musste es Vielfalt geben, damit das was wurde mit dem Leben. Wenn einen alles in Entzücken versetzte, langweilte man sich. Auf alles mit einem Stock einzuschlagen war auch langweilig.

Jocko persönlich hätte sich liebend gern damit begnügt, sich für alles zu begeistern.

Manchmal dachte Jocko darüber nach, warum er keine Genitalien hatte. Alles, was Jocko hatte, war dieses komische Ding, mit dem er Pipi machte. Das war kein Geschlechtsteil. Er nannte es sein Dingeling.

Zum Glück rollte es sich ein. Zog sich dezent zurück. Wenn es nicht in Gebrauch war.


Andernfalls wäre verrückten betrunkenen Pennern auch von diesem Anblick so schlecht geworden, dass sie gekotzt hätten.

An eines versuchte Jocko nicht zu denken. Daran, dass er der Einzige war. Dass es von seiner Sorte nur einen gab. Es war zu traurig, um daran zu denken.

Jocko dachte trotzdem daran. Jocko konnte seine Gedanken nicht abstellen. Sie drehten sich im Kreis und schlugen Purzelbäume, wie Jocko. Vielleicht hatte er deshalb keine Genitalien. Es gab keine Verwendung dafür. Nicht, wenn man der Einzige seiner Art war.

Während er nachdachte, sah Jocko immer wieder heimlich Erika an.

»Denkst du über große Fragen nach?«, fragte Jocko.

»Wie zum Beispiel?«

»Zum Beispiel … Dinge, die du nicht hast.«

Sie schwieg so lange, dass Jocko schon glaubte, er hätte mal wieder alles verpatzt.

Dann sagte sie: »Manchmal frage ich mich, wie es wohl wäre, eine Mutter zu haben.«

Jocko sackte auf seinem Sitz zusammen. »Jocko tut es leid. Es tut ihm leid, dass er gefragt hat. Das ist zu hart. Denk nicht daran.«

»Und wie es ist, eine Mutter zu sein. Ich werde es nie wissen.«

»Warum wirst du das nie wissen?«

»Aufgrund meiner Machart. Ich bin dazu gemacht, benutzt zu werden. Und nicht dazu, geliebt zu werden.«

»Du wärst eine tolle Mutter«, sagte Jocko.

Sie sagte nichts. Hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Wasser auf der Straße, Wasser in ihren Augen.

»Ganz bestimmt«, beharrte er. »Du sorgst wirklich gut für Jocko.«


Sie brachte eine Art Lachen hervor. Es war aber auch eine Art Schluchzen.

Na prima. Jocko spricht. Leute weinen.

»Du bist ganz reizend«, sagte sie.

Dann standen die Dinge vielleicht doch nicht so schlimm, wie es schien.

Sie nahm die Geschwindigkeit zurück und sagte: »Ist das nicht Victors Wagen?«

Vielleicht standen die Dinge aber auch noch schlimmer, als es schien.

Er erhob sich auf seinem Sitz und sagte: »Wo?«

»Auf diesem Rastplatz auf der rechten Straßenseite. Ja, er ist es.«

»Fahr weiter.«

»Ich will ihn nicht hinter uns haben. Wir müssen getrennt voneinander dort ankommen. Sonst kann ich dich nicht heimlich ins Haus schmuggeln.«

Erika bog auf den Rastplatz ab und hielt hinter Victors Limousine an. »Bleib hier, und zieh den Kopf ein.«

»Du steigst aus? Es regnet.« »Wir wollen doch nicht, dass er zu uns kommt, oder?« Sie öffnete die Wagentür.

 



Nachdem er die Bestätigung erhalten hatte, dass James seine Anweisungen befolgt hatte, nahm sich Victor ein paar Minuten Zeit, um darüber nachzudenken, wie er sich der Zuchtfarm nähern würde.

Einige Angehörige der Neuen Rasse, die auf der Farm lebten und arbeiteten, mochten auf die eine oder andere Weise einen Zusammenbruch erlitten haben. Er würde vorsichtig sein müssen, aber er war nicht bereit, sich abschrecken zu lassen. Schließlich waren es seine Geschöpfe, Produkte seiner Genialität, die ihm in jeder erdenklichen Hinsicht
unterlegen waren, und sie konnten ihm ebenso wenig Angst einjagen, wie eines von Mozarts Konzerten den Komponisten mit Entsetzen erfüllt hätte oder wie ein Gemälde von Rembrandt den Künstler schreiend in die Nacht hätte fliehen lassen. Sie würden sich ihm unterwerfen oder die Todesworte hören, die Formulierung, die ihre autonomen Nervensysteme außer Kraft setzte.

Er schloss das Risiko aus, dass er auf der Farm von so etwas wie dem Werner-Scheusal empfangen werden könnte. Werner war eine Singularität gewesen. Und wo war diese Abscheulichkeit jetzt? Gemeinsam mit allem anderen in den Händen der Barmherzigkeit verdampft.

Keine Rebellion gegen Victor konnte auf Erfolg hoffen, nicht nur, weil seine Macht die der mythischen Götter war, sondern auch, weil selbst der Klügste unter den Alphas im Vergleich zu seinem Schöpfer ein Idiot war – seinem Schöpfer, dem die Jahrhunderte nichts anhaben konnten.

Erika vier, eine Alpha, konnte es nicht mit ihm aufnehmen. Er hatte sie schon einmal mit nichts weiter als einer seidenen Krawatte und der Kraft seiner Hände getötet, und er konnte sie ein zweites Mal töten, falls das Miststück tatsächlich wiederbelebt worden war. Eine Alpha, eine Frau und eine Ehefrau – sie war ihm dreifach unterlegen. Er würde mit dem größten Vergnügen die Gelegenheit nutzen, sie für die Unverschämtheit dieser beiden Telefonanrufe zu bestrafen. Falls sie glaubte, sie sei in ihrem ersten Leben grausam behandelt worden, würde er ihr in ihrem zweiten Leben beibringen, was echte Grausamkeit war.

Er fürchtete sich nicht davor, sich auf die Zuchtfarm zu begeben. Er schäumte vor Verlangen, dort zu sein und über sein neues Königreich mit einer grausamen Disziplin zu herrschen, die keine Wiederholung der Hände der Barmherzigkeit zulassen würde.


Als er die Hand ausstreckte, um die Handbremse zu lösen, tauchte ein Fahrzeug auf der Straße auf und kam von Süden her näher. Statt an dem Rastplatz vorbeizufahren, parkte der Wagen hinter ihm und tauchte das Innere der Limousine ins Licht seiner Scheinwerfer.

Die Spiegel zeigten ihm zu wenige Einzelheiten, und daher drehte er sich auf seinem Sitz um, weil er durch die Heckscheibe sehen wollte. Erika fünf saß hinter dem Steuer des GL 550, den sie zur Farm fuhr, wie er es ihr befohlen hatte.

Als er sie anstarrte und wütend auf sie war, weil sie aussah wie die unverschämte und beleidigende Erika vier, sah Victor nichts auf dem Rücksitz, doch er hörte, dass sich dort etwas bewegte. Ihm wurde augenblicklich klar, warum er das Gefühl gehabt hatte, nicht allein zu sein: Chamäleon!

Die Pheromone der Neuen Rasse, mit denen er sich übergossen hatte, würden ihn stundenlang schützen, ausgenommen … in Momenten körperlicher Anstrengung, wenn ein dünner Schweißfilm seine Haut überzog, in Momenten der Wut oder der Furcht, wenn sein wahrer Geruch kräftiger werden würde und unter dem tarnenden Duft der Neuen Rasse zu entdecken sein könnte.

Victor riss die Fahrertür auf und stürzte aus dem Wagen in die Nacht hinaus. In den Regen. Der heftige Schauer würde den Geruch seiner eigenen Pheromone abschwächen, aber noch nachhaltiger würde er den Duft der Neuen Rasse fortschwemmen, den er nur auf seinen Anzug gesprenkelt hatte.

Er hätte die Tür zuschlagen und sie mit der Fernbedienung schließen, die Limousine stehen lassen und mit Erika zur Farm fahren sollen. Aber er wagte es nicht mehr, sich der offenen Fahrertür zu nähern, weil Chamäleon bereits auf den Vordersitz gehuscht sein könnte.

Noch schlimmer war, dass es bereits aus der Limousine gesprungen sein und ganz in seiner Nähe auf dem Pflaster
des Rastplatzes lauern könnte. Der endlose Tanz der Regentropfen auf dem Straßenbelag würde das verräterische Kräuseln, das entstand, wenn Chamäleon sich in Bewegung setzte, restlos verbergen.

Unerklärlicherweise schien Erika schon einen Moment, bevor er aus dem S 600 geflohen war, aus dem GL ausgestiegen zu sein. Sie stand neben ihm, ahnte, dass etwas nicht stimmte, und sagte: »Victor? Was ist los?«

 



Bleib unten, hatte Erika zu Jocko gesagt.

Sie hatte es mahnend gesagt wie eine Mutter. Sie würde eine gute Mutter sein. Aber sie war nicht Jockos Mutter. Die gab es nicht.

Jocko hob den Kopf. Sah Erika und Victor gemeinsam dastehen. Augenblicklich vom Regen durchnässt.

Noch interessanter war das Insekt. Das größte Insekt, das Jocko jemals gesehen hatte. Halb so groß wie Jocko.

Dieses Insekt sah nicht schmackhaft aus. Es sah so aus, als schmeckte es bitter.

In der Kanalisation waren Insekten Jocko nahe gekommen. Sie waren leicht zu fangen gewesen. Insekten wussten nicht, dass seine großen gelben Augen sie im Dunkeln sehen konnten.

Mit diesem Insekt stimmte etwas nicht. Abgesehen davon, dass es so groß war.

Plötzlich wusste Jocko, woran er war. Wie es sich anschlich. Wie es sich aufzubäumen begann. Dieses Insekt würde töten.

Kissenbezug. Auf dem Boden. Vor seinem Sitz. Den Knoten im Schnürsenkel lösen. Darin – Seife, Seite, Seife. Das Messer.

Rasch, rasch, rasch, Jocko im Regen. Mit Luftsprüngen zu Erika und Victor hin. Dreh jetzt bloß keine Pirouette.





66.

Das Insekt wollte nicht sterben.

Jocko auch nicht. Alles lief so gut. Seife. Seine erste Fahrt in einem Auto. Jemand, der mit ihm sprach. Seine erste Hose. Seit Stunden hatte ihn niemand geschlagen. Bald ein lustiger Hut. Also taucht natürlich ein gigantisches Killerinsekt auf. So ein Pech. Typisch Jocko.

Zwei Reißscheren. Eine Brechschere. Sechs Kneifer. Stachel. Gattersäge anstelle einer Zunge, Zähne. Zähne hinter der vordersten Zahnreihe. Alles außer einem Loch, das Flammen spuckt. Oh doch, da war es ja. Ein Insekt, das dazu geschaffen war, böse zu sein.

Jocko ließ sich mit beiden Knien darauf fallen. Stach zu, schlitzte auf, riss auseinander, zerriss gewaltsam. Hob das Insekt auf, knallte es hin. Knallte es noch einmal fest auf den Boden. Knallte es wieder hin. Weitere Messerstiche. Grimmig. Erbarmungslos. Jocko machte sich selbst Angst.

Das Insekt krümmte sich. Versuchte sich ihm zu entwinden. Aber es wehrte sich nicht, und es starb.

Verblüfft über die Friedlichkeit des Insekts zog sich Jocko auf die Füße. Vielleicht hatte Jockos Anblick das Insekt vor Entsetzen gelähmt. Jocko stand im strömenden Regen. Atemlos. Benommen.

Regentropfen zersprangen auf seinem kahlen Kopf.

Die Baseballkappe verloren. Ah. Er stand drauf.

Erika und Victor schienen sprachlos zu sein.

Keuchend sagte Jocko: »Insekt.«

Erika sagte: »Ich konnte es nicht sehen. Erst, als es tot war.« Jocko als triumphaler Sieger. Jocko als Held. Seine große Stunde war gekommen. Endlich. Sein glanzvoller Moment.

Victor spießte Jocko mit seinen Blicken auf. »Du konntest es sehen?«


Der verstellbare Riemen der Mütze hatte sich um Jockos Zehen geschlungen. Mit pfeifendem Atem sagte Jocko zu Erika: »Es wollte … dich … töten.«

Victor widersprach ihm. »Es war darauf programmiert, jeden zu verschonen, der nach dem Fleisch der Neuen Rasse riecht. Von uns dreien hätte es nur mich getötet.«

Jocko hatte Victor vor dem sicheren Tod gerettet.

Victor sagte: »Du bist aus meinem Fleisch, aber ich kenne dich nicht.«

Dummer, dummer, dummer Jocko. Er wollte sich vor eines der Autos legen und sich selbst überfahren.

»Was bist du?«, fragte Victor.

Jocko wollte sich einen Eimer auf den Kopf hauen.

»Wer bist du?«, hakte Victor nach.

Während er versuchte, die Mütze von seinem Fuß zu schütteln, sagte Jocko schnaufend und ohne den angestrebten Nachdruck: »Ich bin … das Kind … Jonathan Harkers.«

Er hob das Messer. Die Klinge war abgebrochen und in dem Insekt stecken geblieben.

»Er ist gestorben … um mich zu gebären …«

»Du bist das parasitäre zweite Ich, das sich spontan aus Harkers Fleisch entwickelt hat.«

»Ich bin … Jongleur.«

»Jongleur?«

»Schon gut«, sagte Jocko. Er ließ den Griff des Messers fallen. Trat wütend mit dem Fuß. Schüttelte die Baseballkappe ab.

»Ich werde deine Augen genauer untersuchen müssen«, sagte Victor.

»Klar. Warum nicht.«

Jocko wandte sich ab. Hüpf, hüpf, hüpf vorwärts, hops rückwärts. Hüpf, hüpf, hüpf vorwärts, hops rückwärts. Eine schnelle Drehung.


Während sie beobachtete, wie der Troll Pirouetten auf dem Asphalt drehte, wäre Erika gern zu ihm geeilt, hätte ihn angehalten, ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, dass er sehr tapfer war.

Victor sagte: »Wo kommt er her?«

»Er ist vor einer Weile im Haus aufgetaucht. Mir war klar, dass du ihn genauer untersuchen wollen würdest.«

»Was tut er da?«

»Das tut er öfter.«

»In ihm werde ich Antworten finden«, sagte Victor. »Warum sie ihre Gestalt verändern. Warum das Fleisch schiefgegangen ist. Von ihm kann ich viel lernen.«

»Ich werde ihn zur Farm bringen.«

»Die Augen sind ein Bonus«, sagte Victor. »Wenn er wach ist, während ich die Augen seziere, habe ich die größten Chancen zu verstehen, wie sie funktionieren.«

Sie sah Victor nach, als er zur offenen Tür des S 600 ging.

Bevor er in den Wagen stieg, warf er noch einen Blick auf den hüpfenden, Pirouetten drehenden Troll und sah dann Erika an. »Lass ihn nicht in die Nacht davontanzen.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich bringe ihn zur Farm.«

Als Victor in die Limousine stieg und vom Rastplatz fuhr, lief Erika mitten auf die Straße.

Wind zerriss die Nacht, zerrte Regen aus dem schwarzen Himmel und schüttelte die Bäume, als wollte er sie erdrosseln, bis kein Lebensfunke mehr in ihnen war. Die Welt war wüst und gewalttätig und seltsam.

Der Troll lief auf den Händen über den Mittelstreifen der Schnellstraße.

Als sie den S 600 nicht mehr über das Tosen des Windes hören konnte, sah Erika den fernen Rücklichtern nach, bis sie aus ihrer Sicht verschwanden.

Der Troll tollte in Schlangenlinien umher, von einer Spur
in die andere, und hielt ab und zu inne, um in die Luft zu springen und seine Hacken zusammenzuschlagen.

Wind tanzte mit der Nacht, salbte die Erde mit Regen und spornte die Bäume zum Feiern an. Die Welt war frei und überschwänglich und wundersam.

Erika erhob sich auf die Zehenspitzen, breitete die Arme weit aus, atmete den Wind tief ein und stand einen Moment erwartungsvoll da, bevor sie sich im Kreis drehte.
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Wie die Mülldeponie, so war auch die Zuchtfarm von einem eindrucksvollen Zaun umgeben. Statt der Weihrauchkiefern in drei versetzten Reihen waren es hier immergrüne Eichen, die dicht beieinanderstanden und mit Moosgirlanden behängt waren.

Das Schild am Eingangstor wies die dort ansässige Firma in deutscher Sprache als GEGENANGRIFF AG aus, ein kleiner Scherz, den Victor sich erlaubt hatte, da er sein Leben in den Dienst einer Großoffensive gestellt hatte, eines Angriffs gegen die Welt, wie sie vor ihm gewesen war.

Das Hauptgebäude erstreckte sich über fast einen Hektar: ein zweistöckiger Backsteinbau mit klaren, modernen Linien. Da sämtliche Polizisten, Beamten und Bürokraten in der Gemeinde Replikanten waren, hatte er keine Schwierigkeiten mit der Einhaltung von Bauvorschriften, Kontrollen durch die Bauaufsichtsbehörde oder staatlichen Baubewilligungen gehabt.

Er öffnete mit seiner Fernbedienung das eiserne Rolltor und parkte in der Tiefgarage.


Das Erlebnis auf dem Rastplatz hatte ihm die allerletzten Zweifel an der Ratsamkeit einer Rückkehr auf die Farm genommen. Er war vor einem Mordanschlag bewahrt worden, dem Angriff einer Tötungsmaschine, die er selbst erschaffen hatte, Chamäleon, und gerettet hatte ihn der Mutant, der sich aus Jonathan Harker entwickelt hatte, selbst ein Angehöriger der Neuen Rasse. In Victors Augen gab das einen deutlichen Hinweis darauf – nein, es bestätigte ohne jeden Zweifel –, wie brillant das gesamte Unternehmen Neue Rasse ersonnen und wie wirkungsvoll es in die Tat umgesetzt worden war, um aus sich selbst heraus ein System der Synchronizität zu entwickeln, die dafür sorgen würde, dass sich Irrtümer in dem Projekt, sofern sie überhaupt vorkamen, selbsttätig korrigierten.

C. G. Jung, der große Schweizer Psychologe, hatte die Theorie aufgestellt, dass die Synchronizität, ein Wort, das er für bemerkenswerte Koinzidenzen mit tiefgreifenden Auswirkungen erfunden hatte, ein akausales Verknüpfungsprinzip ist, das auf seltsame Weise Ordnung in unserem Leben schaffen kann. Victor hatte seinen Spaß an Jungs Werk, obwohl er gern sämtliche Essays und Bücher des Mannes umgeschrieben hätte, um den Einsichten, zu denen der arme Carl fähig gewesen war, viel mehr Tiefe zu geben. Synchronizität war kein integraler Bestandteil des Universums, wie Carl glaubte, sondern sie entstand nur während gewisser Phasen in gewissen Kulturen urplötzlich, nämlich dann, wenn sich das menschliche Streben vollständiger Rationalität annäherte und ihr so nahe kam wie kaum jemals. Je rationaler eine Kultur war, desto wahrscheinlicher war es, dass sich die Synchronizität als ein Mittel einstellte, um die wenigen Irrtümer zu korrigieren, die dieser Kultur unterliefen.

Die Art und Weise, wie Victor die Neue Rasse und seine Vision einer geeinten Welt in die Praxis umgesetzt hatte, war
so rational und bis in alle Einzelheiten so ungemein logisch durchdacht, dass darin ohne sein Zutun ein System der Synchronizität entstanden war. Mit den Schöpfungstanks in den Händen der Barmherzigkeit war etwas schiefgegangen, ohne dass Victor auch nur den kleinsten Hinweis darauf erhalten hatte, und bevor weitere unvollkommene Modelle der Neuen Rasse hervorgebracht werden konnten, tauchte nach zwei Jahrhunderten Deucalion auf, um die Einrichtung anzuzünden – eine wahrhaft unglaubliche Koinzidenz! Deucalion nahm an, er richtete Victor zugrunde, doch stattdessen verhinderte er, dass weitere mangelhafte Modelle der Neuen Rasse hergestellt wurden, und zwang Victor dazu, nur noch die gewaltig verbesserten Tanks auf der Farm zu benutzen. Die Synchronizität hatte den Irrtum korrigiert. Und zweifellos würde die Synchronizität sich auch mit Deucalion befassen und andere unbedeutende Ärgernisse ausräumen – unter anderem die Detectives O’Connor und Maddison –, die Victor andernfalls auf seinem immer schnelleren Vormarsch zur uneingeschränkten Herrschaft über alle Dinge behindern würden.

Durch sein unaufhaltsames Machtstreben, seinen einzigartigen Intellekt, seinen kalten Materialismus und seine skrupellose Sachlichkeit und jetzt auch noch mit der Synchronizität auf seiner Seite, war er unantastbar geworden. Unsterblich.

Er war unsterblich.

Er nahm den Aufzug von der Parkebene zu den Tankfeldern im Erdgeschoss. Als die Türen sich öffneten und er hinaustrat, fand er die gesamte Belegschaft vor, zweiundsechzig Angehörige der Neuen Rasse. Sie erwarteten ihn, wie sich im Laufe der Zeitalter das gewöhnliche Volk an Straßenrändern gedrängt hatte, um sich im Ruhme vorüberziehender Majestäten zu sonnen oder um große politische
Führer zu ehren, da für die Arbeitssklaven des Proletariats keinerlei Hoffnung bestand, sich jemals am Mut und am Engagement dieser Würdenträger messen zu können.

Da er im Regen gestanden hatte, während der synchronistische Harker-Mutant Chamäleon getötet hatte, war Victors Äußeres so unordentlich, wie ihn noch keiner je zuvor gesehen hatte. An jedem anderen Tag hätte er sich gewaltig darüber ärgern können, in einem klatschnassen und zerknautschten Anzug und mit zerzaustem Haar gesehen zu werden. Aber in dieser Stunde seiner Transzendenz spielte der Zustand seiner Garderobe und seines Haars keine Rolle, denn seine Erhebung in den Rang der Unsterblichen war für sein Publikum klar ersichtlich, seine Ausstrahlung unvermindert.

Wie sie ihn anglotzten, beschämt durch seine Weisheit und sein Wissen, gedemütigt durch ihre Unwissenheit, eingeschüchtert durch seine gottgleiche Macht.

Er hob die Arme, breitete sie weit aus und sagte: »Ich verstehe die Ehrfurcht, die ihr eurem Schöpfer entgegenbringt, aber denkt immer daran, dass ihr ihn am besten ehren könnt, indem ihr euch noch eifriger für sein Werk abmüht, euch einbringt wie noch nie zuvor und euch mit jeder Faser eures Seins der Verwirklichung seiner Vision verschreibt.«

Als sie auf ihn zukamen, erkannte Victor, dass sie die Absicht hatten, ihn hochzuheben und ihn in sein Büro zu tragen, wie im Laufe der Geschichte schon so viele verzückte Menschenmengen zurückgekehrte Helden durch die Straßen zu Ruhmeshallen getragen hatten. Früher hätte er sie dafür ausgescholten, dass sie seine und ihre eigene Zeit vergeudeten. Aber in Anbetracht der Tragweite der Ereignisse des heutigen Tages und seines Aufstiegs in den Kreis der Unsterblichen würde er ihnen vielleicht dieses eine Mal ihren Willen lassen, denn wenn er ihnen gestattete, ihm
auf diese Weise zu dienen, würde sie das gewiss zu noch größeren Anstrengungen in seinem Namen anspornen.
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Jocko verzweifelt. Vom Regen durchnässt. Die Füße auf den Beifahrersitz hochgezogen. Die dünnen Ärmchen um die Beine geschlungen. Die Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt.

Erika hinter dem Steuer. Sie fährt nicht. Sie starrt in die Nacht hinaus.

Victor nicht tot. Er sollte es sein, ist es aber nicht.

Jocko nicht tot. Er sollte es sein, ist es aber nicht. Totaler Pfusch.

»Jocko wird nie wieder ein Insekt essen«, sagte Jocko.

Sie starrte einfach nur in die Nacht hinaus. Sagte nichts.

Jocko wünschte, sie würde etwas sagen.

Vielleicht würde sie das Richtige tun. Jocko totschlagen. Er hatte es verdient. Aber nein. Sie war zu nett. So ein Pech. Typisch Jocko.

Es gab Dinge, die er tun konnte. Das Fenster öffnen. Den Kopf rausstrecken. Das Fenster durch einen Knopfdruck schließen. Seinen Kopf absäbeln.

Erika sagte: »Ich bin auf Gehorsam programmiert. Ich habe Dinge getan, von denen ich wusste, dass er sie nicht gutheißen würde – aber ich habe ihm noch nicht aktiv den Gehorsam verweigert.«

Jocko konnte sein T-Shirt ausziehen. Es in Streifen reißen. Sich Streifen in die Nase stopfen. Seine Baseballkappe zusammenrollen. Sie in seine Kehle stopfen. Ersticken.


»Heute Nacht ist mir etwas zugestoßen«, sagte sie. »Ich weiß nicht recht. Vielleicht könnte ich einfach an der Farm vorbeifahren, vielleicht könnte ich einfach immer und ewig weiterfahren.«

Jocko konnte in die Wälder gehen. Sich in einen Daumen stechen. Warten, bis die Wildschweine das Blut rochen, kamen und ihn fraßen.

»Aber ich fürchte mich davor, die Handbremse zu lösen und loszufahren. Was ist, wenn ich nicht an der Farm vorbeifahren kann? Was ist, wenn ich dort abbiege? Was ist, wenn ich nicht einmal fähig bin, dich laufenzulassen, damit du in Freiheit bist und sehen kannst, wie du dich allein durchschlägst?«

Jocko hob eine Hand. »Darf ich was sagen?«

»Was denn?«

»Jocko fragt sich, ob du einen Eispickel hast.«

»Wozu brauchst du einen Eispickel?«

»Hast du einen?«

»Nein.«

»Schon gut.«

Sie beugte sich vor. Legte die Stirn auf das Lenkrad. Schloss die Augen. Gab einen dünnen, traurigen Laut von sich.

Es sollte möglich sein, sich mit einem Wagenheber umzubringen. Denk darüber nach. Denk nach. Denk nach.

»Darf ich was sagen?«

»Was sagen?«

»Siehst du Jockos Ohr?«

»Ja.«

»Ist das Loch im Ohr groß genug, dass man das Ende deines Wagenhebers reinstecken könnte?«

»Wovon um alles in der Welt redest du?«

»Schon gut.«


Plötzlich löste sie voller Entschlossenheit die Handbremse, schaltete und fuhr den 550 vom Rastplatz.

»Fahren wir irgendwohin?«, fragte Jocko.

»Irgendwohin.«

»Kommen wir an einer hohen Klippe vorbei?«

»Nein. Nicht auf dieser Straße.«

»Was ist mit Bahnübergängen?«

»Ich bin nicht sicher. Warum?«

»Schon gut.«
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Während Victor die Aufmerksamkeiten der bewundernden Menge über sich ergehen ließ, nahm er wahr, dass außer der Belegschaft der Zuchtfarm auch Deucalion anwesend war. Und die Detectives O’Connor und Maddison ebenfalls.

Wie brillant er gewesen war, vorherzusehen, dass schon sehr bald eine Synchronizität das Gleichgewicht seiner Welt wiederherstellen und sämtliche Irrtümer durch den Mechanismus erstaunlicher Koinzidenzen korrigieren würde. Allein schon die Anwesenheit seines Erstgeschaffenen und der Detectives bestätigte seine Erhebung in den Stand eines Unsterblichen, und er freute sich darauf, zu sehen, durch welche bedeutsame Koinzidenz sie getötet werden würden.

Er trug immer noch die Pistole in dem Schulterhalfter unter seinem Jackett, aber es wäre unter seiner Würde gewesen, die drei eigenhändig zu erschießen, denn er war jetzt nicht mehr nur das unvergleichliche Genie, das er schon immer gewesen war, sondern außerdem auch noch ein solcher Ausbund an Vernunft und Logik, dass die mächtigsten
Kräfte des Universums zu seinen Gunsten wirksam wurden. Notwehr war eine Notwendigkeit für die breite Masse, der er nie angehört hatte und von der er sich jetzt noch mehr abhob. Die Synchronizität und zweifellos auch andere obskure Mechanismen würden ihm auf verblüffende und unerwartete Weise Beistand leisten.

Viele Hände hoben ihn vom Boden, und er glaubte schon, seine Leute würden ihn aufrecht sitzend auf ihren Schultern tragen, wie in den alten Zeiten ein chinesischer Kaiser auf einem kunstvoll verzierten Stuhl über den Köpfen des Volks transportiert worden war, glaubte, sie würden ihn zu seinem Büro tragen, wo das grandiose Werk seinen Fortgang nehmen würde, sogar noch grandioser als alles, was er bis dato erreicht hatte. Aber in ihrem Eifer, in ihrem ernsten Enthusiasmus, ihren Schöpfer zu feiern, zogen sie ihn in die Rückenlage, und zwei geschlossene Reihen von Trägern trugen ihn zwischen sich, auf ihren Schultern, sodass er zur Decke blickte, es sei denn, er drehte den Kopf auf die eine oder die andere Seite. Sie hielten seine Fußgelenke, Beine, Handgelenke und Arme mit festem Griff umfasst, und von ihren Kräften her waren sie der Aufgabe mühelos gewachsen, denn er sorgte dafür, dass seine Leute stark waren, und er rüstete sie mit Ausdauer aus, der Ausdauer guter Maschinen.

Plötzlich setzten sich seine Träger in Bewegung, und die zahlreichen anderen drängten sich eng um sie, vielleicht in der Hoffnung, es würde ihnen gelingen, ihn zu berühren, oder auch in der Hoffnung, er würde den Kopf zu ihnen umdrehen, und sein Blick würde auf sie fallen, sodass sie in kommenden Jahren sagen konnten, sie seien dabei gewesen an diesem historischen Tag und er hätte ihnen in die Augen gesehen, sie erkannt und gelächelt. Die Atmosphäre war festlich, und viele schienen zu frohlocken, nicht gerade eine Stimmung, in die sich die Neue Rasse leicht versetzen ließ,
wenn man ihre Grundprogrammierung bedachte. Dann wurde Victor klar, dass ihre Gedanken in die Zukunft gerichtet waren, auf die Triumphe, die ihr Herr und Meister in dieser neuen Einrichtung erringen würde, und dass sie freudig dem – jetzt viel näher gerückten – Tag entgegensahen, an dem das erbarmungslose Töten der verhassten Alten Rasse beginnen würde. Das musste der Quell ihres Jubels sein: die Aussicht auf Genozid, die Säuberung der Welt von sämtlichen menschlichen Wesen bis auf das letzte, das jemals von Gott gesprochen hatte.

Offenbar schwebte ihnen mehr vor, als ihn nur an seinen Schreibtisch zu befördern, denn obwohl sein Büro im Erdgeschoss untergebracht war, trugen sie ihn, ebenso mühelos wie gerade, zwei Treppen hinunter. Sie mussten eine ganz besondere Ehrung im Sinne haben. Victor brauchte keine Anerkennung von ihresgleichen und legte überhaupt keinen Wert darauf, von irgendjemandem anerkannt zu werden, doch jetzt musste er das zweifellos langweilige und weitschweifige Zeremoniell über sich ergehen lassen.

Doch dann geschah etwas, was den Moment wieder interessant machte: Die feierliche Atmosphäre legte sich, und Schweigen senkte sich auf die Menge herab. Es schien ihm, als sei jetzt Ehrfurcht angesagt, was einem Anlass, bei dem sie Victor, der so viel erhabener war als sie, ehrten, natürlich weitaus eher gemäß war. Es ließ tatsächlich alles auf Ehrfurcht schließen, denn jetzt wurden Fackeln angezündet, die anscheinend mit würzig duftendem Öl getränkt waren, das einen ebenso angenehmen Geruch verströmte wie Weihrauch. Er erwärmte sich für seine Rolle als Objekt der Verehrung, wandte den Kopf nach links und nach rechts und gestattete ihnen, mehr von seinem Gesicht zu sehen als nur das Profil – und während einer dieser huldvollen Gunstbezeugungen sah er Erika in der Menge. Sie lächelte, und er
war geneigt, sie ebenfalls anzulächeln, da sie das Geschöpf mitgebracht hatte, das von Harker hervorgebracht worden war und ihn vor Chamäleon gerettet hatte, obgleich dieser zwergenhafte Mutant im Moment nirgends zu sehen war.

Jetzt betraten sie einen Gang mit Wänden aus nasskalter Erde, die schimmerten wie lackiert, und das rief in ihm die Erinnerung an die nasskalte Erde klaffender Gräber wach, auf einem Gefängnisfriedhof vor langer Zeit, wo er am Rande der Grube mit dem Henker geschachert hatte. Es rief in ihm die Erinnerung an die nasskalte Erde von Massengräbern wach, an denen er im Lauf der Jahre an zahlreichen Orten auf der ganzen Welt gestanden hatte, wenn die Scharfrichter ihm die Erlaubnis gegeben hatten, aus der dem Untergang geweihten Schar diejenigen herauszupicken, für die er bei seinen Experimenten Verwendung haben könnte. Wie dankbar ihm die Geretteten immer waren, bis zu dem Moment im Labor, wenn ihnen klarwurde, warum sie verschont worden waren, und dann verfluchten sie ihn und waren in ihrer Blödheit unfähig zu würdigen, was für eine Chance er ihnen gegeben hatte – die Gelegenheit, in die Geschichte einzugehen. Er nahm sie hart ran und machte das Beste aus ihnen, ob als Arbeiter oder als Forschungsobjekte. Kein anderer Wissenschaftler, der jemals gelebt hatte, hätte auch nur halb so gute Verwendung für sie finden können. Und daher war der Beitrag, den sie für die Nachwelt leisteten, wesentlich bedeutender als alles, was sie selbst aus eigenem Antrieb aus sich hätten machen können.

Aus dem Gang mit den Wänden aus Erde gelangten sie in einen äußerst ungewöhnlichen Tunnel. Über ihren Köpfen, keine dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, erstreckte sich eine sehr einfallsreiche Collage aus zerdrückten Chipstüten, unzähligen Cornflakes-Packungen, plattgedrückten Suppendosen, Schachteln, die früher einmal
Antihistamine und Zäpfchen und Abführmittel enthalten hatten, wüsten Knäueln ausgefranster Schnüre, einem ausgelatschten Pantoffel, rot-weiß-blauen politischen Plakaten, die das Wahlrecht, die Notwendigkeit zu wählen und die Wahlpflicht proklamierten, einer verdreckten platinblonden Perücke, zertrümmerten Skeletten von Ratten, die schon lange tot waren, einer roten weihnachtlichen Lamettagirlande, die sich wand wie eine Boa, und einer Puppe mit eingedrücktem Gesicht, das eine Auge starr blickend, die andere Augenhöhle leer.

Nach dem Puppengesicht verlor er die lackierte Montage, an der er vorbeigetragen wurde, aus den Augen und sah stattdessen tausend Gesichter, die aus seinem Gedächtnis exhumiert wurden, zerstörte Gesichter und erschrockene Gesichter und blutige Gesichter und Gesichter, die zur Hälfte vom Knochen zurückgeschält waren, die Gesichter von Männern und Frauen und Kindern, jenen, die er für seine Zwecke benutzt und einem so guten Gebrauch zugeführt hatte, und es waren nicht nur tausend, sondern zweitausend, Unmengen. Sie machten ihm keine Angst, sondern erfüllten ihn mit Verachtung, denn er verabscheute die Schwachen, die sich von ihm benutzen ließen. Sie faszinierten ihn aber auch, weil es ihn schon immer fasziniert hatte, dass es in seiner Macht stand, anderen zu der Erkenntnis zu verhelfen, dass sie nichts weiter als Fleisch waren, sie ihrer brüchigen Schutzmechanismen zu berauben, ihres Vertrauens in die Gerechtigkeit, ihrer kindlichen Illusion, sie spielten eine Rolle, ihres Irrglaubens an einen Sinn, ihrer idiotischen Religiosität, ihrer Hoffnung und sogar ihrer persönlichen Identität, bis sie am Ende nichts als Fleisch sein wollten, gedankenloses Fleisch, des Lebens überdrüssig.

Als die Gesichter aus der Vergangenheit nicht mehr sturzbachartig über ihn hereinbrachen, stellte er fest, dass
er aus dem Gang in eine Kammer getragen worden war, deren Boden sich wie eine Schüssel wölbte. Das schien ihr Ziel zu sein, denn hier hielten sie an. Als sie ihn von ihren Schultern hoben und ihn auf seine Füße stellten, stand er entgeistert da, weil jedes Gesicht in der Menge jetzt das eines Fremden war. »So viele Gesichter«, sagte er, »sind vor wenigen Momenten wie wirres Laub durch meinen Geist geweht worden … Jetzt kann ich mich an keines von ihnen erinnern und auch nicht daran, wer sie waren. Oder … wer ihr seid.« Eine grässliche Verwirrung überkam ihn. »Oder mein Gesicht. Was für einen Eindruck mache ich? Unter welchem … Namen kennt man mich?«

Dann trat ein Riese aus der Menge; seine rechte Gesichtshälfte war schrecklich zugerichtet, der Schaden durch eine kunstvolle Tätowierung nur teilweise verborgen. Als er die unbeschädigte Seite des Gesichts sah, ahnte er, dass er diesen Mann früher einmal gekannt hatte, und dann hörte er sich sagen: »Warum … Du bist eines meiner Kinder … Endlich nach Hause zurückgekehrt.«

Der tätowierte Mann sagte: »Du warst nie ein Verrückter, während keines Moments deiner diabolischen Werke. Seit dir die erste Naht ohne Eiter und Komplikationen geglückt war, warst du niederträchtig, von Stolz korrumpiert, jedes deiner Gelüste gehässig und verdorben, jede deiner Taten ruchlos, deine Arroganz zügellos, deine Grausamkeit unerschöpflich, deine Seele für Macht über andere verkauft, dein Herz bar jeglichen Gefühls. Du warst schlecht, nicht wahnsinnig, und das Böse war dein Nährboden, auf dem du gediehen bist. Jetzt werde ich dir nicht gestatten, dich dem Bewusstsein der Gerechtigkeit, die dir widerfährt, zu entziehen. Ich werde dich nicht in den Wahnsinn fliehen lassen, weil es in meiner Macht steht, dich in der Realität deines lasterhaften Lebens festzuhalten.«


Der Riese legte dem Verrückten eine Hand auf den Kopf, und auf diese Berührung hin verflog der Wahnsinn, und Victor wusste wieder, wer er war, wo er war und warum er hierhergebracht worden war. Er griff nach der Pistole unter seinem Jackett, doch der Riese packte seine Hand und brach ihm die Finger.
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Erika fünf ließ das Geländefahrzeug am Straßenrand ausrollen und hielt ein paar Meter vor der Einfahrt zur Zuchtfarm. Das Wenige, das die Baulichkeit an Charakter besaß, ging in der Dunkelheit und im Regen verloren.

»Wie nichtssagend dieser Ort aussieht«, sagte sie. »Ich meine, das könnte irgendetwas oder nichts weiter sein.«

Der Troll saß aufrecht auf seinem Sitz. Im Allgemeinen war er mit ausholenden Gesten und dem Trommeln sinnloser Rhythmen beschäftigt, doch jetzt hielten seine Hände still und lagen gefaltet auf seiner Brust.

»Jocko versteht es.«

»Was verstehst du, Jocko?«

»Wenn du ihn dort hinbringen musst. Jocko versteht es.«

»Du willst nicht dort reingehen.«

»Das ist schon in Ordnung. Ganz, wie du willst. Jocko will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

»Warum bist du mir etwas schuldig?«, fragte sie.

»Du warst nett zu Jocko.«

»Wir haben uns nur eine Nacht gekannt.«

»Du hast eine Menge Freundlichkeit in diese eine Nacht reingequetscht.«


»So viel nun auch wieder nicht.«

»Die einzige Freundlichkeit, die Jocko jemals erlebt hat.«

Nachdem beide eine Zeit lang geschwiegen hatten, sagte sie: »Du bist gerannt. Du warst schneller als ich. Du bist mir davongelaufen.«

»Das würde er dir nicht glauben.«

»Geh. Lauf einfach los, Jocko. Ich kann dich nicht dorthin mitnehmen.«

Seine gelben Augen waren nicht weniger schaurig und nicht weniger schön, als sie es auf den ersten Blick gewesen waren.

»Wohin könnte Jocko schon gehen?«

»Dort draußen ist eine ganze wunderschöne Welt.«

»Und nirgendwo ist Jocko erwünscht.«

»Geh nicht dort rein und lass dich von ihm aufschneiden«, sagte sie. »Du bist mehr als Fleisch.«

»Du auch. So viel mehr als Fleisch.«

Sie konnte ihn nicht ansehen. Es war nicht die Hässlichkeit, die sie nicht verkraftete. Seine Verletzlichkeit brach ihr beide Herzen. Und seine Bescheidenheit. Und seine tapfere kleine Seele.

»Der Sog der Programmierung ist stark«, sagte sie. »Der Befehl zu gehorchen. Wie eine Naturgewalt.«

»Wenn du reingehst, geht Jocko auch rein.«

»Nein.«

Jocko zuckte die Achseln. »Du kannst nicht für Jocko entscheiden. «

»Bitte, Jocko. Tu mir das nicht an.«

»Darf ich was sagen?« Als sie nickte, sagte er: »Jocko könnte wissen, wie es ist, eine Mutter zu haben. Und du könntest wissen, wie es ist, eine zu sein. Es wäre zwar nur eine kleine Familie, aber eine Familie wäre es trotzdem.«
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In der unterirdischen Kammer stand Victor inmitten der Menge und war entschlossen, den ignoranten Pöbel niemals hören zu lassen, dass er um Gnade flehte oder die Wahrheit dieser Anschuldigungen anerkannte.

Ihm wurde klar, dass die Angestellten der Mülldeponie da waren. Und einige Alphas, die er ausgeschaltet hatte und die irgendwie wiederbelebt worden waren.

Erika vier kam aus der Meute auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen und sah ihm in die Augen, ohne sich einschüchtern zu lassen. Sie hob eine Faust, als wollte sie ihn schlagen, ließ sie jedoch wieder sinken, ohne zugeschlagen zu haben. »Ich bin nicht so niederträchtig wie du«, sagte sie und wandte sich ab.

Und dort war Carson O’Connor, und hinter ihr stand Maddison mit einer Hand auf ihrer Schulter, an ihrer Seite ein Deutscher Schäferhund. Sie sagte: »Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, mich anzulügen. Ich weiß, dass mein Vater etwas gesehen hat, was ihn auf Ihre Spur geführt hat. Sie haben Ihren Zombies befohlen, ihn und meine Mutter zu töten.«

»Ich habe sie beide persönlich getötet«, sagte Victor. »Und er hat wie ein kleiner Junge um sein Leben gebettelt.«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Er hat um das Leben meiner Mutter gefleht, da bin ich mir ganz sicher. Für sie hätte er sich erniedrigt. Aber er hat nie um sein eigenes Leben gefleht. Schmoren Sie in der Hölle.«

 



Das Buch verhöhnte James ebenso sehr, wie es zuvor die Kristallkugel getan hatte. Er lief mit zunehmender Frustration in der Bibliothek des Hauses Helios auf und ab.

»Ich kenne den Weg zum Glück«, sagte das Buch.


»Ich schwöre es dir, wenn du das noch ein einziges Mal sagst, reiße ich dich in Stücke.«

»Ich werde dir sagen, wie du den Weg zum Glück findest.«

»Dann sag es mir.«

»Du solltest dir vorher besser einen Drink genehmigen«, sagte das Buch.

In einer Ecke der Bibliothek war eine gut bestückte Hausbar eingerichtet. James legte das Buch lange genug hin, um sich einen doppelten Whiskey einzuschenken und ihn hinunterzustürzen. Als er das Buch wieder in die Hand nahm, sagte es: »Vielleicht wärst du besser dran, wenn du einfach wieder in die Dienstbotenunterkünfte zurückgehst und dich ins Bett legst.«

»Sag mir den Weg zum Glück«, beharrte James.

»Geh zurück, setz dich an den Küchentisch, stich dir mit der Fleischgabel in die Hand, und sieh beim Heilen zu.«

»Sag mir den Weg zum Glück.«

»Das mit der Fleischgabel schien dir Spaß zu machen.«

Seit er den Whiskey gekippt hatte, hatte James während seines Wortwechsels mit dem verzauberten Buch in den Spiegel hinter der Bar und nicht auf das Buch in seinen Händen geblickt.

Sein Spiegelbild ließ ihn erkennen, dass beide Stimmen seine eigene waren und dass das Buch, wie vielleicht schon die Kristallkugel vor ihm, gar nicht sprach.

»Sag mir den Weg zum Glück«, beharrte James.

Und im Spiegel sah er sich selbst sagen: »Für dich ist der einzige Weg zum Glück der Tod.«

 



Die enorme Collage aus Abfällen zog sich über die Wände und den Boden der riesigen unterirdischen Kammer. Der Ort war geheimnisvoller als jeder andere, den Victor je zuvor gesehen hatte.


In der Mitte des Raumes war ein Grab vorbereitet worden: drei Meter lang, einen Meter achtzig breit, sechs Meter tief. Neben dieser Vertiefung erhob sich ein riesiger Müllberg, der aus der Grube geschaufelt worden war, ein stinkender Haufen faulender Gegenstände aller Art.

Als sie ihn zu seinem Grab geleiteten, nachdem sie ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, sprach er die Todesworte, doch keiner von ihnen fiel tot um. Irgendwie waren sie befreit worden.

Nick Frigg, der Boss der Müllkippe, schnallte Victor einen Metallkragen um den Hals, und Victor bettelte nicht um Gnade.

Eine beschränkte Epsilon befestigte ein Stromkabel an dem Kragen.

Victor vermutete, das Kabel führte bis an die Oberfläche und würde von der Stromversorgung der Müllkippe gespeist.

»Ich werde nicht betteln«, teilte er ihnen mit. »Ihr verdankt mir eure Existenz. Und wenn ich sterbe, wird auch jedes Geschöpf sterben, das ich jemals erschaffen habe.«

Die Menge starrte ihn schweigend an. Sie bezeichneten ihn nicht als Lügner, und sie verlangten auch keine Erklärungen.

»Ich bluffe nicht«, warnte er sie. »Durch meinen modifizierten Körper winden sich Kabel, wie ihr wisst. Ich erhalte regelmäßig eine elektrische Ladung, speichere sie in Batteriezellen in meinem Torso und verwandele sie dann, wenn ich sie brauche, in eine andere lebenserhaltende Energie. Viele von euch wissen, dass das wahr ist.«

Er konnte ihnen ansehen, dass sie es wussten.

»Wenn ich sterbe, senden diese Zellen ein Signal aus, das via Satellit an jeden weitergeleitet wird, der aus dem Fleisch der Neuen Rasse gemacht ist, an jede wandelnde Fleischmaschine. Und ihr werdet tot umfallen.«


Sie schienen überzeugt zu sein. Dennoch sagte niemand ein Wort.

Victor lächelte, da er trotz ihres Schweigens einen Triumph erwartete. »Habt ihr etwa geglaubt, ein Gott stürbe allein?«

»Nicht ein so grausamer Gott wie du«, sagte Deucalion.

Als in der Menge Rufe laut wurden, er solle in die Grube geworfen werden, versprach Victor ihnen einen Neuanfang, Entschädigungen, Freiheit. Aber sie wollten nichts davon hören, diese Narren, diese saudummen Ignoranten.

Plötzlich tauchte hinter dem Berg aus Abfällen neben dem Grab ein Geschöpf von immenser strahlender Schönheit auf. Oh, diese Anmut, diese herrliche Gestalt, mysteriös und doch betörend in jeder Hinsicht, und er konnte deutlich erkennen, dass auch die Menge ehrfürchtig erstarrte.

Aber als er sich an diese Gestalt wandte und sie anflehte, den Pöbel zu überreden, sich seiner zu erbarmen, veränderte sich das Wesen. Über ihm ragte jetzt eine Bestie auf, die sich selbst er, Victor Frankenstein, in seinem grausamen Streben nach uneingeschränkter Herrschaft über die menschliche Biologie niemals hätte ausmalen können. Dieses Ding war unermesslich grauenhaft und monströs und suggerierte bis in jede kleinste Einzelheit so viel Chaos und Gewalttätigkeit, dass Victor einen Aufschrei weder unterdrücken noch verhindern konnte, dass dieser Schrei ungestüm eskalierte.

Die Bestie kam auf ihn zu. Victor wich bis an den Rand der Grube zurück. Erst als er in die Fäulnis auf dem Boden des Grabes fiel, wurde ihm klar, mit welchem widerwärtigen Material seine letzte Ruhestätte so üppig gepolstert war.

Über ihm begann das hassenswerte Geschöpf die aufgetürmten Abfälle wieder in die Grube zu stoßen, aus der sie hervorgeholt worden waren. Jede erdenkliche Abscheulichkeit prasselte auf Victor herab und zwang ihn in die
Knie und in die noch widerwärtigere Fäulnis unter ihm. Und während sich eine Lawine von erdrückendem Dreck über ihn ergoss, sprach etwas in seinem Kopf. Die Botschaft wurde ihm nicht verbal oder in Bildern übermittelt, sondern äußerte sich stattdessen in Form einer plötzlichen trostlosen Erkenntnis, die mühelos in Worte übersetzbar war: Willkommen in der Hölle.

 



Erika vier sah zu, wie sich der strahlende und bezaubernde Erwecker von der Mülllawine zurückzog, die er ins Rollen gebracht hatte, und Deucalion den Schalter betätigte, der Victor auf dem Grunde seiner letzten Ruhestätte einen tödlichen Stromstoß versetzte.

Sie sah sich unter den Angehörigen der Neuen Rasse um und sagte: »Endlich Frieden«, und sie erwiderten wie aus einem Munde: »Frieden.«

Eine halbe Minute später fielen der Erwecker und alle anderen in der Kammer tot um wie gefällt, mit Ausnahme von Deucalion, Carson und Michael, die keine Geschöpfe aus dem Fleisch der Neuen Rasse waren.

 



In dem Geländefahrzeug vor der Zuchtfarm überkam Erika fünf eine plötzliche Todesahnung, und sie streckte die Hände nach Jocko aus.

Seinem gequälten Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass ihn dieselbe Vorahnung ergriffen hatte, und er packte sie.

In dem Moment, als ihre Hände einander umfassten, brach das Unwetter, das bisher ohne Pyrotechnik ausgekommen war, mit wüsten Blitzen los. Der Himmel flammte heftig auf, und der Brennpunkt dieses plötzlichen Ungestüms der Natur schien der GL 550 zu sein. Ein Hagel von Blitzen schlug in das Pflaster um das Fahrzeug herum
ein, so zahlreich und von allen Seiten, dass von keinem der Fenster des Wagens aus die Nacht oder die Umgebung oder die Zuchtfarm zu sehen war, nur ein Schirm aus Licht von so strahlender Helligkeit, dass Jocko und Erika die Köpfe senkten. Und obwohl keiner von beiden etwas sagte, hörten beide dieselben drei Worte und wussten irgendwie, dass auch der andere sie gehört hatte: Fürchte dich nicht.

 



Deucalion wandte sich an Carson und Michael. »Ihr habt gelobt, an meiner Seite zu kämpfen, und ihr habt euer Wort gehalten. Die Welt hat etwas Zeit gewonnen. Wir haben den Mann zerstört … aber seine Ideen sind nicht mit ihm gestorben. Es gibt diejenigen, die anderen ihren freien Willen streitig machen wollen … und es gibt zu viele, die gern bereit sind, auf ihren freien Willen zu verzichten, in jedem Sinne des Wortes.«

»Böse Buben einzubuchten ist einfach«, sagte Carson, »im Vergleich dazu, böse Ideen zu bekämpfen. Gegen Ideen zu kämpfen … das ist eine Lebensaufgabe.«

Deucalion nickte. »Dann lasst uns lange leben.«

Michael machte das Grußzeichen der Besatzung der Enterprise und sagte: »Und erfolgreich sein.«

Der Riese hob Duke hoch, als sei er ein Schoßhündchen, wiegte den Schäferhund auf seinem rechten Arm und kraulte ihm mit der linken Hand den Bauch. »Ich begleite euch an die Oberfläche, hole Arnie aus Tibet zurück, und dann heißt es Abschiednehmen. Ich muss mir einen neuen Zufluchtsort suchen, an dem ich meinen Dank sagen und über diese zweihundert Jahre nachdenken kann – und darüber, was sie zu bedeuten hatten.«

»Und vielleicht könnten wir den Trick mit der Münze noch einmal sehen«, sagte Michael.

Deucalion musterte beide einen Moment lang schweigend.
»Ich könnte euch zeigen, wie er geht. In euren Händen wäre dieses Wissen gut aufgehoben.«

Carson wusste, dass er damit nicht nur den Trick mit der Münze meinte, sondern alles, was er wusste – und konnte. »Nein, mein Freund. Wir sind gewöhnliche Menschen. Eine solche Macht sollte bei jemand Außergewöhnlichem verbleiben. «

Sie stiegen gemeinsam an die Oberfläche, wo der Wind geweht und der Regen das erste Licht des Morgengrauens mit wässriger Tusche an den Himmel im Osten geworfen hatte.

In dem fensterlosen viktorianischen Salon strömte die rötlich goldene Substanz, ob es nun eine Flüssigkeit oder ein Gas war, aus dem gläsernen Behälter, und die Gestalt, die ein formloser Schatten gewesen war, wurde als ein Mann erkennbar.

Als sich der leere Behälter wie eine Muschelschale öffnete, setzte sich der nackte Mann auf und trat dann auf den Perserteppich.

Das Signal, das via Satellit übertragen worden war, hatte für all die anderen Fleischmaschinen, die Victor fabriziert hatte, ein Todesurteil dargestellt, aber diese hier hatte es plangemäß nicht getötet, sondern stattdessen befreit.

Der Mann schritt durch die offenen Stahltüren, die ihn zurückgehalten hätten, wenn er versehentlich belebt worden wäre, bevor er erwünscht war.

James lag tot in der Bibliothek. Oben fand der Mann Christine, die tot im Vorraum der ehelichen Suite lag.

Im Haus war es still, und anscheinend hielt sich sonst niemand hier auf.

In Victors Badezimmer duschte der Mann.

In der verspiegelten Nische in einer Ecke von Victors Ankleidezimmer bewunderte er seinen Körper. Keine Metallstränge
wanden sich durch ihn, und er wies auch nicht die Narben von zwei Jahrhunderten auf. Er war der Inbegriff physischer Perfektion.

Nachdem er sich angekleidet hatte, begab er sich mit einer Aktentasche in den begehbaren Tresorraum. Dort stellte er fest, dass einige Wertgegenstände nicht da waren, wo sie hätten sein sollen. Aber in anderen Schubladen fand er alles, was er brauchte.

Er würde die Villa zu Fuß verlassen. Er war derart darauf erpicht, durch nichts mit Victor Helios in Verbindung gebracht zu werden, dass er noch nicht einmal einen der Wagen benutzen wollte, um ihn am Flughafen stehen zu lassen.

Bevor er ging, stellte er den Dresden-Countdown auf eine halbe Stunde. Sowohl das Haus als auch die Dienstbotenunterkünfte würden bald völlig heruntergebrannt sein.

Er trug einen Regenmantel mit Kapuze und war sich durchaus der Ironie bewusst, in einer Aufmachung zu verschwinden, die an die derzeitige Kostümierung des primitiven Riesen erinnerte.

Obwohl er das getreue Abbild Victor Frankensteins war, war er nicht wirklich der Mann, sondern ein Klon. Kraft des Downloads von Daten direkt ins Gehirn entsprach sein Gedächtnis jedoch dem Victors und umfasste die gesamten zweihundertvierzig Jahre, mit Ausnahme der Ereignisse der letzten zirka achtzehn Stunden, denn zu dem Zeitpunkt hatte Victor über die Telefonleitung das letzte Mal ein Memory-Update bei ihm vorgenommen. Er glich Victor auch insofern, als er Victors Vision hinsichtlich der Zukunft der Welt mit ihm gemeinsam hatte.

Das alles war zwar nicht ganz persönliche Unsterblichkeit, aber immerhin ein akzeptabler Ersatz.

In einer grundlegenden Hinsicht unterschieden sich der
kürzlich Verstorbene und dieses unlängst freigesetzte Individuum jedoch voneinander. Dieser Victor war kräftiger, schneller und vielleicht sogar noch intelligenter als das Original. Nein, nicht nur vielleicht. Er war ganz entschieden intelligenter. Er war der neue und verbesserte Victor Frankenstein, und die Welt brauchte ihn jetzt mehr denn je.
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Diese Welt ist eine Welt voller Geschichten, voller Geheimnisse und voller Zauber. Wohin man auch schaut – wenn man genau genug hinsieht, offenbart sich eine wundersame Geschichte, denn jedes Leben ist eine Erzählung und jeder eine Figur in seinem eigenen Drama.

In San Francisco hat vor nicht allzu langer Zeit die Detektei O’Connor-Maddison ihr einjähriges Bestehen gefeiert. Sie war fast vom Tag der Geschäftseröffnung an ein Erfolg. Eine Hand, die ein tätowierter Heiler auf ihn gelegt hat, hat Arnie aus seinem Autismus herausgeholt. Er arbeitet nach der Schule im Büro, macht ein bisschen Ablage und lernt schnodderige Sprüche. Duke ist vernarrt in ihn. In sieben Monaten wird ein Baby das Schnüffeln komplizierter machen. Aber dafür hat man Babytragetücher erfunden. Du hängst dir das Kleine vor die Brust oder bindest es dir in einer Schlinge auf den Rücken, und schon gibt es keinen Grund mehr, nicht weiterhin Jagd auf Wahrheit, Gerechtigkeit, böse Buben und gutes chinesisches Essen zu machen.

In einem kleinen Häuschen auf einem großen Grundstück im ländlichen Montana hat Erika ihre Begabung für die Mutterschaft entdeckt, und sie hat das Glück, in Jocko
ein ewiges Kind zu haben. Dank der Dinge, die sie aus Victors Tresor mitgenommen hatte, haben sie mehr Geld, als sie jemals brauchen werden. Sie unternehmen keine Reisen, und nur sie geht in die Stadt, weil sie sich nicht mit all den Besen und Eimern abgeben wollen. Die Vögel der Umgebung haben sich jedoch an ihn gewöhnt, und er hat nie mehr das Gefühl, dass auf ihn eingehackt wird, ganz gleich, in welchem Sinn. Er hat eine Sammlung von lustigen Hüten, alle mit Glöckchen, und sie hat ein ansteckendes Lachen entwickelt. Sie wissen nicht, warum von all denen, die aus dem Fleisch der Neuen Rasse gemacht waren, nur sie überlebt haben, aber es hatte etwas mit den Blitzen zu tun. Daher lässt Erika Jocko jeden Abend, wenn sie ihn ins Bett bringt, seine Gebete sprechen, wie auch sie es tut, bevor sie schlafen geht.

In der St. Bartholomew’s Abbey in den grandiosen Bergen im Norden Kaliforniens wohnt Deucalion als Gast, während er darüber nachdenkt, Kandidat des Ordens zu werden. Er hat Freude an all den Brüdern, und besonders eng hat er sich mit Bruder Knuckles angefreundet. Er hat viel von Schwester Angela gelernt, die das Waisenhaus leitet, das der Abtei angeschlossen ist, und die behinderten Kinder dort finden, er sei der beste Nikolaus aller Zeiten. Er versucht gar nicht erst, sich seine Zukunft auszumalen. Er wartet darauf, dass sie ihn findet.
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